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Mit den 
besten Wünschen 
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert

Thomas Morus schrieb 1516 
ein Buch über die ideale Staats-
verfassung. Er nannte es Utopia. 
Thomas Morus war lebenserfah-
ren. Als Lordkanzler bekleidete 
er das höchste Staatsamt unter 
Heinrich VIII.. Er erlebte, dass 
keine Verfassung ein Leben in 
Freiheit und Harmonie garan-
tieren kann. In allen Epochen 
ging aber von utopischen Ge-
sellschaftsentwürfen eine Faszi-
nation aus: Im 18. Jahrhundert 
von Aufklärern wie Rousseau, 
im 19. und 20. Jahrhundert von 
den Marxisten. Wenn diese Ideo-
logen die politische Macht er-
obern konnten, versuchten sie 
ihre Utopien umzusetzen. Im 18. 
Jahrhundert geschah dies in der 
Französischen Revolution, im 
20. Jahrhundert in der kommu-
nistischen Machtübernahme in 
Russland, China und weiteren 
Ländern. Stets war es ein Ge-
sellschaftsmodell ohne Gott und 
gegen die Kirche, eine Kulturre-
volution, die mit den überkom-
menen Werten radikal brach. Das 
Ziel war der autonome Mensch 
ohne Grenzen für sein Tun.

Die westliche Welt blieb vom 
Kommunismus verschont, nicht 
aber von der Kulturrevolution 
von 1968. Sie gab sich demokra-
tisch und gewaltfrei und forderte 
zunächst nur die Respektierung 
aller Wertauffassungen. Der 
Einstieg in den Relativismus, 
d.h. die Gleichwertigkeit unter-
schiedlicher Wertvorstellungen, 
war so erreicht. Heute stehen 
wir vor der Situation, dass im 
Neben einander verschiedens-
ter Lebensstile keine Werturtei-
le über sie erlaubt werden. Wer 
dennoch Kritik äußert, wird als 
homophob (menschenfeindlich) 
abgestempelt.

Als Haupthindernis auf dem 
Weg zu einer neuen Gesellschaft, 
hat sich die Ehe von Mann und 
Frau und die darauf gegründete 
Familie erwiesen. Deswegen ist 
sie zentraler Angriffspunkt der 
Gesellschaftsveränderer. Um die 
Familie auszuhebeln werden die 
Kinder, ähnlich wie in totalitären 
Systemen, frühestmöglich von 

ihren Eltern entfernt. Der tradi-
tionellen Familie wird die ma-
terielle Existenzbasis entzogen. 
Tatsächlich geht es in der Dis-
kussion um das Betreuungsgeld 
um die Durchsetzung einer Ideo-
logie. Vom medialen Trommel-
feuer gegen das Betreuungsgeld 
waren nicht einmal die Büttenre-
den im Fasching ausgenommen. 
Wir erleben derzeit den „Krieg 
gegen die Familie“ (Beverfoer-
de). Die Kulturrevolution läuft 
unter „Reform der Zivilisation“. 
So hat die französische Justizmi-
nisterin Christine Taubira das 
Gesetzesvorhaben für die Ho-
moehe mit Adoptionsrecht für 
Kinder genannt. 

Papst Benedikt hat die Gefah-
ren, die vom Relativismus auf 
uns zukommen, aufgedeckt. Er 
hat seine Kraft für die Kirche 
und für alle Menschen guten Wil-
lens verbraucht. Das Licht seines 
Geistes wird nicht verlöschen.

Der neue Papst Franziskus 
greift etwas auf, was für die Kir-
che und ihr Wirken existenziell 
ist, weil es ihre Glaubwürdig-
keit berührt. Sein Vorgänger hat-
te dies schon angemahnt: Die 
Entweltlichung. Franz von Assi-
si hatte sich von den Fesseln der 
Verweltlichung und des Reich-
tums gelöst, weil sie ihn daran 
hinderten, ein Leben als Christ 
zu führen. Mit seiner Armutsbe-
wegung hat Franz von Assisi zu-
gleich die Kirche des Spätmittel-
alters reformiert. 

Dem ehemaligen französi-
schen Kulturminister André Mal-
raux wird der Satz nachgesagt: 
„Das 21. Jahrhundert wird re-
ligiös sein oder es wird nicht 
sein.“ Tatsächlich werden es die 
Christen sein, die die Welt retten, 
nicht aus eigener Kraft, sondern 
nur dann, wenn sie den neuen, 
den österlichen Menschen anzie-
hen.
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Als die Menschen auf dem 
Petersplatz, die bei Regen 

und Kälte ausgeharrt und für einen 
guten Ausgang der Papstwahl gebe-
tet hatten, nach dem fünften Wahl-
gang weißen Rauch über der Sixti-
nischen Kapelle aufsteigen sahen, 
ging ein Ruck durch die Menge. 
Und als die Glocken zu läuten be-
gannen, hatten sie Gewissheit: Ha-
bemus Papam. Die Fernsehzuschau-
er konnten mitverfolgen, wie von 
ganz Rom Menschen zum Peters-
platz hinströmten. 

Wer ist der neue Papst, fragten sich 
voller Spannung und Erwartung alle 
auf der Piazza San Pietro und auch 
die 6.000 Medienleute. Letztere hat-
ten vier Top-Favoriten ausgemacht 
und sie dann auf zwei Kandidaten re-
duziert. Sie lagen mit ihren Progno-
sen völlig daneben. Die für die Kan-
didaten vorgefertigten Kommentare 
samt zugedachten Erwartungen und 
Aufgabenbeschreibungen mussten in 
der Schublade bleiben. Alle wurden 
vom Heiligen Geist überrascht.

Der neue Papst Franziskus ist der 
bisherige Erzbischof von Buenos 
Aires, Jorge Mario Bergoglio. Er er-
schien auf der Loggia, ernst und ge-
sammelt. Er blickte zur jubelnden 
Menge hin, während die Musikkapel-
le die Papsthymne spielte. Papst Fran-
ziskus begrüßte die Menschen mit ei-
nem Buona Sera und scherzte, seine 
Mitbrüder, die Kardinäle hätten am 
Ende der Welt gesucht, um einen neu-
en Papst zu finden. Papst Franziskus 
erinnerte an seinen großen Vorgänger 
Benedikt XVI., betete mit den Gläubi-
gen ein Vater Unser und ein Ave Ma-
ria für ihn und bat auch um das Gebet 
für sich. Danach segnete er alle und 
verabschiedete sich mit einem Gute 
Nacht, angenehme Ruhe. Kein Mann 
der vielen Worte, konzentriert auf das 

Wesentliche. Der Vergleich mit Papst 
Benedikt XVI. drängt sich auf. Kon-
tinuität ist gewahrt. Aber die Katho-
lische Kirche bewegt sich mit dieser 
Papstwahl ein Stück von Europa weg, 
hin zur südlichen Halbkugel, wo die 
Mehrzahl der Katholiken lebt und der 
Glaube noch dynamisch ist. 

Das bescheidene Auftreten des 
neuen Papstes hat ihm die Herzen 
der Menschen in Rom und auch die 
der Zuschauer vor den Fernsehschir-
men geöffnet. Auch die Medienleu-
te konnten sich dem nicht entziehen. 
Dazu trug auch die Namenswahl bei. 
Franz von Assisi hat im Spätmittel-
alter dazu beigetragen, die Kirche 
zu entweltlichen. Der päpstliche Na-
mensträger hat diesen Stil als Erzbi-
schof von Buenos Aires vorgelebt. 
Er wohnte nicht in einem Palast und 
hatte keinen Chauffeur. Er kümmer-
te sich besonders um die Armen und 
Entrechteten in den Vorstädten. Er ist 
glaubwürdig.

Als Bischof einer großen Diöze-
se hatte er auch mit Verwaltung zu 
tun. Man sagt dem Erzbischof von 
Buenos Aires Entschiedenheit und 
Durchsetzungskraft nach. Das wird 
ihm als Papst zugute kommen bei 
notwendigen Reformen – nicht nur 
in der Kurie. 

Papst Franziskus kennt die Welt, 
auch Europa und Deutschland. Der 
266. Nachfolger des Heiligen Pet-
rus bringt alle Voraussetzungen mit, 
die Universalkirche zu leiten. Das 
momentane Wohlwollen der über-
raschten Medien wird nicht anhalten, 
zumal bekannt ist, dass Papst Fran-
ziskus keine Abstriche am Glauben 
und an der Morallehre der Kirche zu-
lässt. Es ist unsere Aufgabe, ihm zur 
Seite zu stehen. Habemus Papam. 
Wir freuen uns darüber!

Heiliger Vater,

wir Mitglieder des Forums Deut-
scher Katholiken, am Grabe des 
heiligen Bonifatius versammelt, 
der zu seiner Zeit die Katholiken 
in unseren Ländern so eng mit 
dem Nachfolger des Petrus ver-
band, grüßen Sie herzlich.
Wir freuen uns, in Ihnen einen 
Nachfolger des heiligen Petrus 
zu haben, der uns in unserem 
katholischen Glauben in den 
Nöten und Problemen der Ge-
genwart Orientierung gibt und 
uns zur Belebung unseres Glau-
bens ermutigt. Wir versprechen 
Ihnen Treue und Gehorsam auf 
dem Weg durch die Zeit, unsere 
Hilfe im Aufbau unserer Kirche 
und das offene und beherzte Be-
kenntnis unseres katholischen 
Glaubens. Der dreifaltige Gott 
möge Sie mit seinem Licht be-
gleiten. Die heiligste Jungfrau 
und Gottesmutter Maria möge 
Sie beschützen und Ihnen die 
Herzen der Menschen zuwen-
den.
Mit frohem Herzen und im Ge-
bet verbunden

Prof. Dr. Hubert Gindert
Forum Deutscher Katholiken

Grußbotschaft an 
Papst Franziskus

Fulda den 17.3.2013

Hubert Gindert:

Habemus Papam!
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„Du bist Petrus, und auf diesen 
Felsen werde ich meine Kirche 
bauen, und die Mächte der Unter-
welt werden sie nicht überwälti-
gen“ (Mt 16, 18). 

Sie wissen vielleicht, dass diese Wor-
te in lateinischer Sprache in der Ap-
sis des Petersdomes in Rom zu lesen 
sind, so dass sie die Pilger und alle 
Gläubigen, die die Basilika besuchen, 
an das besondere Amt des Apostels 
Petrus erinnern. Schon der Beiname 
„Petrus“ – Stein, Fels – für Simon, 
den Bruder des Andreas, der Fischer 
ist wie Jakobus und Johannes (vgl. 
Mt 4, 18-22), macht deutlich, wozu 
Jesus ihn ruft. Die Bibel enthält ver-
schiedene Namensänderungen und 
des Öfteren Namenserklärungen, bei 
denen es um besondere Dienste geht, 
die Gott Menschen anvertraut.

So sehen wir im Apostel Petrus 
einen Gottesdiener, der einem fes-
ten Boden gleicht, auf den man un-
bedenklich seine Füße stellen kann. 
Der Psalmist hat das als Bedingung 
für ein mit Gott verbundenes Leben 
verstanden: „Der Herr zog mich he-
rauf aus der Grube des Grauens, aus 
Schlamm und Morast. Er stellte mei-
ne Füße auf den Fels, machte fest 
meine Schritte“ (Ps 40, 3). „Schlamm 
und Morast“: Wir wissen, was es be-
deutet, wenn wir bei einer Wande-
rung unbedingt einen solchen Weg 
weitergehen müssen, um das Ziel zu 
erreichen. Wie schmutzig sind wir, 
wenn herauskommen. Mir ist so et-
was mit einem Wagen der Nuntiatur 
in Südafrika passiert, als ich nach ei-
nem schweren Regen eine kurze Stre-
cke von der Missionsstation entfernt 
war, wo ich die Sonntagsmesse fei-
erte. Ich wusste wohl um die Gefahr, 

Erzbischof Jean-Claude Périsset: 

„Die Stärke der Kirche ist 
die Einheit mit dem Papst“

glaubte aber, der Wagen werde es 
schaffen. Dank vier jungen Männern 
aus der Umgebung ist der Wagen he-
rausgekommen. Sie wurden mit Mo-
rast reichlich eingedeckt, aber wegen 
eines ungeheuren Steinblocks wur-
de die Achse eines Rades verdreht. 
„Schlamm und Morast“ sind also 
nicht nur gefährlich, sondern auch 
trügerisch, während „Felsengrund“ 
Geborgenheit und Zuversicht gibt. 
Betrachten wir also Petrus als Diener 
der Stärke der Kirche, damit wir in 
der Einheit mit seinem Nachfolger, 
dem Papst, Freude am Glauben ha-
ben und behalten. Ich werde einige 
Fragen stellen. Aus den Antworten 
wird das Bild des Apostels Petrus in 
seiner Eigentümlichkeit Gestalt an-
nehmen – vergleichbar der Statue, 
die der Bildhauer mit unzähligen 
Meißelschlägen aus dem Marmor-
block erstehen lässt.

1. Was bedeutet es für die Kir-
che, dass der Apostel Petrus 

zum Felsenfundament ihres Baus 
berufen wurde? 

Die Ankündigung geschah in ei-
nem bestimmten Glaubenskontext. 
Jesus fragte seine Jünger: „Für wen 
halten die Leute den Menschensohn? 
„Sie sagten: „Die einen für Johannes  
den Täufer, andere für Elia, wieder 
andere für Jeremia oder sonst einen 
Propheten. „Da sagte er zu ihnen: 
„Ihr aber“ – beachten Sie, dass Jesus 
alle Jünger anspricht – „ihr aber, für 
wen haltet ihr mich? „Da antwortete 
Simon Petrus: „Du bist der Messias, 
der Sohn des lebendigen Gottes“ (Mt 
16, 13-16). 

„Ihr aber“, fragt Jesus, und einer 
gibt die Antwort, die die gemeinsa-

me Überzeugung aller Jünger ist. Der 
Glaube, der ihnen vom Vater gege-
ben ist, wird von ihm ausgesprochen, 
seine Antwort ist auch die der elf an-
deren Jünger. Dass Petrus im Namen 
aller antwortet, lässt erkennen, dass 
er im Kollegium der Apostel eine 
Führungsrolle innehat. Und das wird 
ihm von Jesus bestätigt: „Du bist Pe-
trus, und auf diesen Felsen werde ich 
meine Kirche bauen“ (Mt 16, 18).

2. Wie verwirklicht Petrus 
sein „Felsenamt“? 

 
Es geht zunächst um etwas Statisches, 
einen Felsen, der als Fundament des 
Baues dient, als Grundlage der Kir-
che. Sicher! Aber die Kirche ist auch 
lebendig, das Volk Gottes, von dem 
der Apostel Paulus den Mitgliedern 
der Gemeinde von Ephesus schreibt: 
„Ihr seid jetzt nicht mehr Fremde 

Kongress  „Freude am Glauben“ 2009

Erzbischof Dr. Jean-Claude Pé-
risset Apostolischer Nuntius in 
Deutschland, Titularerzbischof 
von Iustiniana prima.
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ohne Bürgerrecht, sondern Mitbür-
ger der Heiligen und Hausgenossen 
Gottes. Ihr seid auf das Fundament 
der Apostel und Propheten gebaut, 
der Schlussstein ist Christus Jesus 
selbst“ (Eph 2, 19f). Es geht also um 
ein Mitsein und Mithandeln mit den 
Aposteln und Evangelisten, so dass 
wir in Christus wachsen, wie Paulus 
im Folgenden schreibt: „Durch ihn 
wird der ganze Bau zusammenge-
halten und wächst zu einem heiligen 
Tempel im Herrn“ (Eph 2, 21). 

In diesem Zusammenhang ist der 
Baumeister der Kirche auf Erden der 
Apostel Petrus; denn unmittelbar, 
nachdem Jesus ihn zum Felsengrund 
bestimmt hat, sagt er zu ihm: „Ich 
werde dir die Schlüssel des Himmel-
reiches geben; was du auf Erden bin-
den wirst, das wird auch im Himmel-
reich gebunden sein, und was du auf 
Erden lösen wirst, das wird auch im 
Himmel gelöst sein“ (Mt 16, 19).

In diesem Sinne sagt die Dogma-
tische Konstitution des Zweiten Va-
tikanischen Konzils über die Kirche 
„Lumen Gentium“: „Der Herr Jesus 
rief ... und bestimmte zwölf, dass sie 
mit ihm seien und er sie sende, das 
Reich Gottes zu verkündigen. Die-
se Apostel setzte er nach Art eines 
Kollegiums oder eines festen Kreises 
ein, an deren Spitze er den aus ihrer 
Mitte erwählten Petrus stellte ... Die 
Apostel aber verkündeten allenthal-
ben die frohe Botschaft ... und ver-
sammelten so die universale Kirche, 
die der Herr in den Aposteln gegrün-
det und auf den heiligen Petrus, ihren 
Vorsteher, gebaut hat, wobei Christus 
Jesus selbst der Eckstein ist“ (Lumen 
Gentium 19). 

Die Kirchenväter haben diese 
Lehre in einer Zeit verbreitet, als es 
galt, den Glauben zu festigen; die-
sem Ziel dienten auch die ersten öku-
menischen Konzile. Aber schon vor-
her betont Tertullian (gestorben 220) 
in seinem Werk Über die Ehrbar-
keit des Petrusamtes, als er sich an 
die Adresse der Gnostiker wendet: 
„Und wenn du etwa glauben solltest, 
der Himmel sei auch jetzt noch ver-
schlossen, so erinnere dich, dass der 

Herr die Schlüssel dazu hienieden  
dem Petrus und durch ihn der Kir-
che hinterlassen hat; der hier verhört 
worden ist und bekannt hat, wird sie 
mit sich nehmen“ (Tertullian, De pu-
dicitia 21). 

In dem Bestreben, die Einheit der 
Kirche zu fördern, betont geraume 
Zeit später Cyprian von Karthago 
(gestorben 258) die Rolle des Pet-
rus innerhalb des Apostelkollegiums. 
In einem Kommentar zu der Mat-
thäusstelle schreibt er: 

„Auf einen baut er [Christus] die 
Kirche, obwohl er allen Aposteln 
nach seiner Auferstehung die gleiche 
Gewalt erteilt und sagt: ‚Gleichwie 
mich der Vater gesandt hat, so sende 
auch ich euch. Empfanget den Heili-
gen Geist. Wem ihr die Sünden erlas-
set, dem werden sie erlassen werden; 
und wem ihr sie behaltet, dem werden 

sie behalten werden‘ (Joh 20, 21-28), 
so hat er es dennoch, um die Einheit 
deutlich hervorzuheben, durch sein 
Wort der Vollmacht so gefügt, dass 
der Ursprung dieser Einheit sich von 
einem herleitet. Gewiss waren auch 
die übrigen Apostel das, was Petrus 
gewesen ist, mit dem gleichen Anteil 
an Ehre und Macht ausgestattet, aber 
der Anfang geht von der Einheit aus, 
damit die Kirche Christi als eine er-
wiesen werde.“ (Cyprian, De catholi-
cae ecclesiae unitate 4,1).

Dieses lange Zitat ist nicht nur ei-
ne klare Darstellung des Dienstam-
tes des Petrus zur Einheit der Kir-
che, sondern erlaubt uns auch, die 
Antwort auf unsere zweite Frage so 
zusammenzufassen: Petrus verwirk-
licht sein Felsenamt, indem er alle 
seine Mitapostel in der Einheit ihres 
Apostelamtes zusammenhält. 

„Die Stärke der Kirche ist die Einheit mit dem Papst“

Der hl. Petrus empfängt die Schlüssel, Perikopenbuch Heinrichs II., An-
fang des 11. Jhdt., München, Bayerische Staatsbibliothek
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Blick in die Kuppel des Petersdomes
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3. Wenn das für Petrus und 
die Apostel gilt, wird dies 

dann auf ihre Nachfolger über-
tragen? D. h. auf den Bischof von 
Rom und alle Bischöfe?

Das Zweite Vatikanische Konzil 
gibt uns darüber in der schon zitier-
ten Konstitution „Lumen Gentium“ 
eine klare Antwort. Dort heißt es: 
„Wie nach der Verfügung des Herrn 
der heilige Petrus und die übrigen 
Apostel ein einziges apostolisches 
Kollegium bilden, so sind in ent-
sprechender Weise der Bischof von 
Rom, der Nachfolger Petri, und die 
Bischöfe, die Nachfolger der Apos-
tel, untereinander verbunden“ (Lu-
men Gentium 22, 1). 

Das Amt des Papstes als des 
Nachfolgers Petri wird betont als 
notwendig bezeichnet für die Ein-
heit der Kirche, in deren Dienst die 
Bischöfe stehen, die alle Mitglie-
der des Bischofskollegiums sind: 
„Es steht aber fest, dass jenes Bin-
de- und Löseamt, welches dem Pe-
trus verliehen wurde (Mt 16, 19), 
auch dem mit seinem Haupt ver-
bundenen Apostelkollegium zuge-
teilt worden ist (Mt 18, 18; 28, 16-
20). Insofern dieses Kollegium aus 
vielen zusammengesetzt ist, stellt 
es die Vielfalt und Universalität des 
Gottesvolkes, insofern es unter ei-
nem Haupt versammelt ist, die Ein-
heit der Herde Christi dar“ (Lumen 
Gentium 22, 2).

Man versteht also, warum das Amt 
des Papstes, das man als Petrusamt 
bezeichnet, für die Einheit der Kirche 
unerlässlich ist. Es gibt eine Kontinu-
ität zwischen dem Apostelkollegium 
und dem Bischofskollegium, dessen 
Einheitsgarant Petrus – der Papst – 
ist.

Ein Unterschied aber bleibt: Von 
Christus wurde Petrus und den Apos-
teln die Vollmacht zur Gründung der 
Kirche gegeben, während sich die 
Vollmacht des Papstes und der Bi-
schöfe auf die Bewahrung der Kir-
che bezieht – auf die Vertiefung des 
Glaubens durch das Lehramt und auf 
die Ausbreitung der Kirche in der 
ganzen Welt.

4. Wie wurde das Petrusamt 
im Laufe der Kirchenge-

schichte bewertet?

Der Grund für ein fortwähren-
des Amt der Einheit in der Kirche 
liegt in dem Versprechen Christi an 
die Apostel vor seiner Himmelfahrt: 
„Seid gewiss: Ich bin bei euch al-
le Tage bis zum Ende der Welt“ (Mt 
28, 20). Diese Worte sind die letzten 
des Evangeliums nach Matthäus. Sie 
sind Ausdruck der Dynamik der Kir-
che, die immer die Kirche Christi ist, 
wenn sie nach seinem Willen han-
delt. Deshalb wird sie als „aposto-
lisch“ bezeichnet, weil Christus mit 
und in den Aposteln und durch sie 
wirken will (vgl. KKK 869).

Das Zweite Vatikanische Konzil 
sagt dazu: „Jene göttliche Sendung, 
die Christus den Aposteln anvertraut 
hat, wird bis zum Ende der Welt dau-
ern (Mt 28, 20). Denn das Evange-
lium, das sie zu überliefern haben, 
ist für alle Zeiten der Ursprung jed-
weden Lebens für die Kirche. Aus 
diesem Grunde trugen die Apostel 
in dieser hierarchisch geordneten 
Gesellschaft für die Bestellung von 
Nachfolgern Sorge“ (Lumen Genti-
um 20, 1). Schon am Ende des ersten 
Jahrhunderts heißt es im Ersten Kle-
mensbrief (96/97), dass Klemens als 
Bischof der Kirche, in der Petrus und 
Paulus durch ihren Tod ein Zeugnis 
ihrer Treue zu Christus gegeben hät-
ten, eine besondere Verantwortung 
für den Frieden und die Einheit der 
Kirche Christi trage. Klemens stützt 
sich auf die Autorität des Petrus, um 
die Korinther zur Versöhnung aufzu-
rufen. Wir haben in diesem Brief von 
Papst Klemens das erste Zeugnis da-
für, dass sich der Bischof von Rom 
in seiner „Sorge für alle Gemeinden“ 
(vgl. 2 Kor 11, 28) an die Gemein-
de von Korinth wendet und so das 
Petrusamt des Papstes in seiner Ver-
antwortung für die Universalkirche 
sichtbar macht.

Am Anfang des zweiten Jahrhun-
derts schreibt der Bischof Ignatius 
von Antiochien auf dem Weg nach 
Rom, wo er das Martyrium erleiden 
soll, im voraus an die dortige Ge-

meinde. Er bittet sie, ihm ihr beson-
deres Wohlwollen dadurch zu erwei-
sen, dass sie sein Martyrium nicht 
verhindert. In der Einleitung des 
Briefes bezeichnet er die römische 
Gemeinde als „die Kirche, ... die den 
Vorsitz führt am Ort des römischen 
Bezirks, die Gottes würdig, ehrwür-
dig, preiswürdig, lobwürdig, des Er-
folges würdig, der Heiligung würdig 
und Vorsteherin des Liebesbundes 
ist“ (Ignatius, Brief an die Römer, 
Einleitung).

Es geht also um die Kirche Roms, 
nicht direkt um ihren Bischof, aber die 
Kirche Roms ist „Vorsteherin des Lie-
besbundes“ wegen des Martyriums 
der Apostel Petrus und Paulus. Im 
Kern ist darin enthalten, was die Ge-
schichte über den römischen Primat 
sagen wird. Der Bischof ist für seine 
Kirche da, und ohne den Bischof wäre 
das Volk Gottes keine Kirche.

Mit dem Werk „Gegen die Häre-
sien“ von Irenäus von Lyon (gestor-
ben 200) hat man eine eindeutige und 
klare Aussage über die Rolle der Kir-
che Roms für die Einheit der Kirche 
Christi in der ganzen Welt. Dort heißt 
es: „Mit der römischen Kirche muss 
wegen ihres besonderen Vorrangs 
jede Kirche übereinstimmen, d. h. 
die Gläubigen von allerwärts; denn  
in ihr ist immer die apostolische Tra-
dition von denen bewahrt, die von al-
len Seiten kommen“ (Irenäus, Adver-
sus haereses III, 3, 2). 

Auch Irenäus spricht hier von der 
Kirche als der lebendigen Gemeinde 
Christi und betont ihre Apostolizität  
– die „apostolische Tradition“. 

Auch in der Praxis übte die Kir-
che Roms eine Anziehungskraft auf 
manche Christen aus, die durch ei-
nen Aufenthalt in Rom den Glauben 
besser kennen lernen und vertiefen 
wollten. Der Bischof Polykarp von 
Smyrna wollte mit Papst Anicetus 
(155-166) sprechen, um ein gemein-
sames Osterfestdatum festzulegen 
(Rom feierte Ostern immer an einem 
Sonntag, während viele orientalische 
Kirchen die jüdische Tradition des 
14. Nisan beibehielten – unabhängig 
vom Wochentag. Erst auf dem Kon-
zil von Nicäa [325] wurde als Datum 

„Die Stärke der Kirche ist die Einheit mit dem Papst“
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der erste Sonntag nach dem 14. Nisan 
festgelegt, d. h. der Sonntag nach dem 
ersten Frühlingsvollmond). Zu den 
Christen, die nach Rom kamen, zählte 
auch der Philosoph Justinus, der un-
ter dem Präfekten Rusticus in Rom 
das Martyrium erlitt. Andere waren 
die berühmten Theologen Hegesipp, 
Irenäus und Origenes – auch der Hä-
retiker Marcion hielt sich einige Jah-
re in Rom auf. In ihren Werken kann 
man feststellen, ob und wie weit die 
Lehre der Kirche in Rom einen spür-
baren Einfluss auf sie ausgeübt hat. 
Die Rolle des Papstes war dabei sicher 
gewichtig, wie etwa in der gerade an-
gesprochenen Frage des Osterdatums 
sichtbar wird. Um die Mitte des drit-
ten Jahrhunderts gibt es eine Kontro-
verse zwischen Papst Cornelius und 
Bischof Cyprian von Karthago (ge-
storben 258) über die Frage der Wie-
deraufnahme von solchen, die in der 
Verfolgung vom Glauben abgefallen 

waren und in die Kirche zurückkeh-
ren wollten. Eine andere Frage, die 
sich später in diesem Zusammenhang 
stellte, war die Gültigkeit der von Hä-
retikern oder Abgefallenen gespende-
ten Taufe. In all diesen Fragen hat sich 
schließlich die Position Roms durch-
gesetzt.

Zusammenfassend sieht man, dass 
in den drei ersten Jahrhunderten die 
spezifische Rolle Roms, also der 
christlichen Gemeinde unter der Lei-
tung des Papstes, sich auf drei Fel-
dern besonders zeigt: 

· in der Orthodoxie: in der unver-
sehrten Bewahrung und der Förde-
rung der Lehre Christi,

· in der Orthopraxie oder Diszip-
lin: in der weltweiten Führung der 
Kirche nach den gleichen Normen, 

· im Dienst brüderlicher Liebe, die 
die schwächeren oder durch Verfol-
gung bedrohten Gemeinden unter-
stützt. 

 

Das bleibt für alle Zeiten und auch in 
der Gegenwart gültig. Wir können die 
Geschichte der Kirche vom vierten 
Jahrhundert bis heute überspringen. 
Diejenigen unter uns, die Historiker 
sind oder sich gern mit kirchenge-
schichtlichen Themen befassen und 
sich auskennen, können das bestäti-
gen. Vom vierten Jahrhundert an ist 
wohl ein stärkeres Hervortreten des 
Papsttums zu beobachten, als mit dem 
konstantinischen Frieden ein normales 
Leben der Kirche möglich wurde. Ob-
wohl die Bedeutung Roms im staatli-
chen Bereich erheblich abgenommen 
hatte, wurde sein Bischof immer mehr 
als unerlässlicher Einheitspunkt aner-
kannt. Auf dem Ersten Konzil von Ni-
cäa wurde der Sitz von Rom als der 
erste der drei Hauptsitze der Kirche 
Christi anerkannt – mit Alexandrien 
und Antiochien (Can. 6), auf dem fol-
genden Konzil von Konstantinopel im 
Jahre 381 bekam Konstantinopel als 

Kongress  „Freude am Glauben“ 2009

„Papst Leo der Große trifft Attila“ von Raffael, in den Stanzen des Vatikan
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Gemeinschaft mit ihm stehenden 
Bischöfe lehrt die Gläubigen die zu 
glaubende Wahrheit, die zu lebende 
Liebe und die zu erhoffende Selig-
keit.“ (KKK 2034). 

Die Unfehlbarkeit des Papstes – 
eingebettet in die Unfehlbarkeit der 
Kirche, wie das Zweite Vatikanische 
Konzil darlegt – ist auf dem Ersten 
Vatikanischen Konzil definiert und 
zum Dogma erklärt worden (Cons-
titutio dogmatica „Pastor aeternus“, 
Kap.4). 

Die ordentliche Ausübung des 
Lehramtes durch den Papst geschieht 
in seinen Predigten und seinen 
Schriften. Die Enzykliken – wie die 
Sozialenzyklika „Caritas in Veritate“ 
über die moralische Verantwortung 
im Sozialleben vom 29. Juni dieses 
Jahres  – sind Hauptdokumente, die 
ein bestimmtes Thema ausführlich 
behandeln. Die Enzykliken werden 
nach den ersten Worten der lateini-
schen Fassung bezeichnet, so z. B. 
„Mystici Corporis“ von Papst Pius 
XII. (29. Juni 1943) oder die erste 
von Papst Paul VI. „Ecclesiam suam“ 
(6. August 1964), die beide von der 
Kirche handelten, von ihrer Natur 
und ihrer Sendung für die Erlösung 
der Menschen. Wir kennen auch die 
Apostolischen Briefe von Papst Jo-
hannes Paul II., die er vor und nach 
dem Großen Jubiläum des Jahres 
2000 schrieb: „Tertio Millenio ad-
veniente“ (10. November 1994) und 
„Novo Millenio ineunte“ (6. Januar 
2001), mit denen er die ganze Kirche 
für eine Neuevangelisierung der Welt 
mobilisieren wollte.

Die ständige Sorge des Papstes 
um eine Lehre in der Treue zur Lehre 
Christi wird durch die dafür zustän-
digen Abteilungen der römischen 
Kurie weiter verfolgt: durch die 
Glaubenskongregation (die Joseph 
Kardinal Ratzinger von November 
1981 bis zu seiner Wahl zum Papst 
leitete), durch die Kongregation für 
den Klerus (durch ihre Abteilung für 
die Katechese) und durch die Bil-
dungskongregation für die katholi-
schen Universitäten, Fakultäten und 
Schulen. 

neue Hauptstadt des römischen Rei-
ches den zweiten Rang und Jerusalem 
den fünften. Dank der Bemühungen 
seines Bischofs Juvenalis (422-458) 
wurde Jerusalem im Jahre 451 auf 
dem Konzil von Chalkedon den vier 
anerkannten Hauptkirchen angeglie-
dert (26. Oktober 451) – oder besser 
gesagt: die kirchlichen Provinzen Pa-
lästinas (Caesarea, Skytopolis und Pe-
tra) von Antiochien ausgegliedert und 
Jerusalem zugeordnet.

In allen diesen Situationen bleibt 
der Vorrang Roms unberührt. Mit 
Papst Leo dem Großen (440-461) 
wird die Führungs- und Einheitsrol-
le Roms in den „privilegierten“ Be-
ziehungen Christus-Petrus-Papst be-
gründet. Deshalb tritt die Person des 
Papstes immer mehr in den Vorder-
grund, um die Rolle des Einheits-
amtes in der Kirche zu verdeutlichen 
und zu verwirklichen.

5. Wie wird das Einheitsamt des 
Papstes heute verwirklicht?  

In der Lehre der katholischen 
Kirche wird dieses Amt in den 
drei Hauptbereichen ihrer Sen-
dung dargestellt: in der Lehre, in 
der Heiligung und im Dienst der 
Caritas. 

5.1 Über die Lehre heißt es im 
Katechismus der Katholi-

schen Kirche: 

„Die höchste Stufe in der Teilha-
be an der Autorität Christi wird 
durch das Charisma der Un-
fehlbarkeit gewährleistet. Diese 
reicht so weit wie das Vermächt-
nis der göttlichen Offenbarung. 
Sie erstreckt sich auf alle Ele-
mente der Lehre einschließlich 
der Sittenlehre, ohne welche die 
Heilswahrheiten des Glaubens 
nicht bewahrt, dargelegt und be-
obachtet werden könnten.“ 

(KKK 2035). 

Die Verkündigung der Heilswahr-
heiten geschieht in voller Treue zum 
Lehramt. Im Katechismus heißt es 
dazu: „Das universale ordentliche 
Lehramt des Papstes und der in der 

5.2 Der zweite Hauptbereich 
der Verwirklichung des 

Einheitsamtes des Papstes (nach der 
Lehre) ist der der Heiligung. Hier 
geht es um die Förderung des sak-
ramentalen Lebens und die Über-
wachung der Liturgie in der gan-
zen Kirche. Sie muss in Einklang 
stehen mit dem Willen Christi.  
Nicht nur durch die Feier der Liturgie 
und der Sakramente dient der Papst 
– wie jeder Priester  – der Heiligung 
der Menschen, sondern besonders 
auch durch die Förderung der Li-
turgie. Sie wissen ja, dass alle litur-
gischen Bücher für den öffentlichen 
Gottesdienst in der Kirche durch die 
Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung bestä-
tigt werden müssen. 

Die Kongregation für Selig- und 
Heiligsprechungsprozesse prüft, ob 
das Leben der vorgestellten Zeugen 
Christi für das Volk Gottes ein Vor-
bild darstellt 

5.3 Für den dritten Hauptbe-
reich der Aufgaben des 

Papstes, den Dienst der Kirche in der 
Caritas, hat Gregor der Große (590-
604) ein Leitbild gegeben, indem er 
sich als „Servus Servorum Dei“ be-
zeichnet. Den Hintergrund bildet 2 
Petr 1, 1: „Simon Petrus, Knecht und 
Apostel Jesu Christi“. Und in seinem 
Brief an die Römer schreibt der Apo-
stel Paulus: „Paulus, Knecht Christi 
Jesu“ (Röm 1, 1). Von Gregor kommt 
auch die Ermahnung an die Bischöfe 
und Priester „magis prodesse quam 
praeesse“, d. h. „ihr Amt ist mehr 
Dienst als Herrschaft“. 

In dieser Beziehung sieht man die 
Sorge des Papstes für alle Kirchen, 
für alle Hirten, für alle Gläubigen – 
und darüber hinaus die Sorge für die 
Einheit der Kirche, die im fünften, 
im elften und im sechzehnten Jahr-
hundert Abspaltungen erlitten hat: 
Spaltungen, die er überwinden möch-
te. Daran zu arbeiten, ist in besonde-
rer Weise Aufgabe des Rates für die 
Einheit der Christen, den es schon 
vor dem Zweiten Vatikanum gab und 
dessen Leiter seit dem 3. März 2001 
Walter Kardinal Kasper ist. [Inzwi-
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schen ist Kurt Kardinal Koch sein 
Nachfolger]

Der ordentliche Dienst für die Ein-
heit der Kirche wird über viele Ka-
näle verwirklicht, entsprechend den 
jeweiligen Besonderheiten. So sind 
beteiligt die Kongregationen für die 
Orientalischen Kirchen, für die Bi-
schöfe, für den Klerus, für die Or-
densleute – die Päpstlichen Räte für 
die Laien, für die Familie, für Ge-
rechtigkeit und Frieden –  Cor  Unum, 
das den Einsatz der Hilfswerke der 
Kirche in der ganzen Welt koordi-
niert, die Räte für Migranten und 
Menschen unterwegs, für die Kran-
kenpflege, für die Kultur, für die so-
zialen Kommunikationsmittel. Auch 
die Nichtchristen stehen im Blick, 
wenn es darum geht, einen Dialog 
mit den Verantwortlichen der Haupt-
religionen zu führen im Hinblick auf 
den Frieden und die Zusammenarbeit 
im Dienste der Menschen. 

Und noch etwas ist zu beachten: 
Zum Amt des Papstes gehört es, dass 
er der oberste Gesetzgeber der Kir-
che ist. Ihm steht zur Seite der Päpst-
liche Rat für die Interpretation von 
Gesetzestexten. Die römischen Tri-
bunale (drei) sind als letztinstanz-
liche Gerichte tätig, durch die der 
Papst als Stellvertreter Christi die 
Schlüsselgewalt ausübt. „Ich wer-
de dir die Schlüssel des Himmelrei-
ches geben. Was du auf Erden binden 
wirst, das wird auch im Himmel ge-
bunden sein, und was du auf Erden 
lösen wirst, das wird auch im Him-
mel gelöst sein“ (Mt 16, 19).

In allen seinen Tätigkeiten macht 
der Papst deutlich, dass er sein Amt 
im Namen Christi für die Erlösung 
der Menschen ausübt. In wenigen 
Worten zusammengefasst, gilt für 
ihn als letzter Maßstab, was der Co-
dex des kanonischen Rechts in sei-
nem letzten Canon über die Sendung 

der Kirche sagt: „Die Beachtung des 
Heiles der Seelen muss in der Kirche 
immer das oberste Gesetz sein“ (vgl. 
can. 1752 CIC).

5.4 Was mein Amt als Apos-
tolischer Nuntius, als Ge-

sandter des Papstes betrifft, so möch-
te ich es bei einer kurzen Bemerkung 
belassen: Das Netz von 176 Nuntia-
turen in der ganzen Welt und zwölf 
Gesandten bei den wichtigsten Welt-
organisationen dient ebenfalls dem 
Einheitsamt des Papstes. Die Nun-
tiatur ist vor Ort wie eine Verlänge-
rung und Vergegenwärtigung der rö-
mischen Kurie. Der Nuntius steht in 
ständigem Kontakt mit den kaum er-
wähnten Stellen der Kurie, besonders 
mit dem Staatssekretariat als der Ko-
ordinationsstelle des Papstamtes. Ich 
will hier nicht über das Amt des Nun-
tius sprechen; das würde wenigstens 
eine halbe Stunde dauern. Es genügt 
hier, dieses Amt als Ausdruck des 
päpstlichen Amtes für die Einheit der 
Kirche mit einem von Nuntius An-
gelo Roncalli, dem späteren Papst 
Johannes XXIII., verwendeten Bild 
Ihnen vorzustellen ( er selber hatte 
es von einem seiner Vorgänger über-
nommen). Er sagte:

„Der Nuntius ist das Auge des 
Papstes, um die Ortskirche zu be-
trachten, sich an ihrem Leben zu er-
freuen und, wenn nötig, in ihr etwas 
zu verbessern;

der Nuntius ist das Ohr des Paps-
tes, um die Bitten der Kirchenange-
hörigen – Bischöfe, Priester, Ordens-
leute und Laien – anzuhören und sie 
nach Rom weiterzuleiten; 

der Nuntius ist der Mund des Paps-
tes, um der Ortskirche seine Lehre 
und Anweisungen zur Kenntnis zu 
bringen und in die Tat umzusetzen; 

der Nuntius ist aber vor allem das 
Herz des Papstes, um seine Sorge für 
das Wohl und die Einheit aller Kirchen 
vor Ort in Taten umzusetzen.“   q

Vortrag des Apostolischen Nuntius 
in Deutschland, Erzbischof Dr. Jean-
Claude Périsset, auf dem 9. Kongress 
„Freude am Glauben“ 2009 in der 
Stadthalle am Schloss Aschaffenburg.
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Eugenio Pacelli, der spätere Papst Pius XII.,  als Nuntius in Bayern 1922 
im Gespräch mit lokalen Autoritäten.
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Ostern, das Fest der 
Aufers tehung 

Christi, gilt seit jeher als das höchs-
te christliche Fest. Die Termine für 
Christi Himmelfahrt, Pfingsten und 
Fronleichnam werden bekanntlich 
von Ostern her berechnet. In den ers-
ten Jahrhunderten des frühen Chris-
tentums herrschte große Uneinigkeit 
darüber, wann Ostern gefeiert werden 
soll. Erst nachdem Kaiser Konstantin 
mit dem Mailänder Toleranzedikt 313 
die Christenverfolgung beendet hat-
te, konnte das erste allgemeine Kon-
zil vorbereitet werden, das u.a. auch 
zur Klärung des Ostertermins beitra-
gen sollte. Dieses Konzil fand im Jahr 
325 in Nicaea statt. Dort wurde fest-
gelegt, dass Ostern immer am ersten 
Sonntag nach dem ersten Frühjahrs-
vollmond gefeiert werden soll. Dabei 
ging man davon aus, dass das Früh-
jahrsäquinoktium (Tag- und Nacht-
gleiche) stets auf den 21. März fällt. 
Damit wollte man dem historischen 
Datum der Auferstehung Christi ent-
sprechen. Diese Orientierung am 21. 
März ließ jedoch bestimmte Abwei-
chungen unberücksichtigt. 

Erst in unserer Zeit hat der öster-
reichische Astronom Konradin Graf 
von Ferrari d O‘cchieppo (1907 – 
2007) festgestellt, dass nach  heuti-
ger Kenntnis mit hoher Wahrschein-
lichkeit der 7. April 30 n. Chr. für 

Helmut  Hirtz: 
  

Das Osterdatum als Dreh- 
und Angelpunkt

die Kreuzigung Christi in Betracht 
kommt. Der Mönch Dionysius Exi-
guus verfasste  525 in Rom eine Os-
tertafel zur Berechnung des Osterter-
mins. Dabei schlug er auch eine neue 
Zeitrechnung vor, und zwar „ab der 
Menschwerdung des Herrn“ (A.D.). 
Damit war unsere heutige Zeitrech-
nung, d.h. die Zählung der Jahre mit 
dem Zusatz „vor Christus“ und „nach 
Christus“ grundgelegt. 

Der englische Benediktiner Beda 
Venerabilis (673 – 735) verschaff-
te der Ostertafel von Dionysius eine 
große Verbreitung. Er entwickelte ein 
Verfahren der Fingerrechnung zur Be-
stimmung des Ostertermins nach dem 
Julianischen Kalender. Im Mittelal-
ter benötigten die Mönche die Ma-
thematik vor allem zur Berechnung 
der Gebetszeiten, der Klosterfinan-
zen und bei Baumaßnahmen. Alkuin, 
ein bedeutender Lehrer und Bera-
ter Karls des Großen, führte 789 den  
„Komputus“ zur Berechnung der Kir-
chenfeste ein. Das war praktisch der 
erste Mathematik-Unterricht im frän-
kischen Reich. Im Laufe des Mittelal-
ters zeigten Abweichungen der echten 
Neumond-Daten von den zyklisch er-
mittelten, dass eine Korrektur des Ka-
lenders notwendig wird, denn das Os-
terfest hat kein bestimmtes Datum und 
ist  an die Mondphasen gebunden.  

Im Jahr 1582 wurde das März-
Äquinoktium schon am 11. März be-
obachtet statt am 21. März. So be-
stand dringend Handlungsbedarf. Da 
die Kirche damals die einzige inter-
nationale (universale) Institution war, 
konnte nur sie  die notwendige Re-
form in Angriff nehmen. Für die zykli-
sche Berechnung des Ostervollmonds 
sollte ein von Aloisius Lilius erdach-
tes Verfahren (Epaktenzyklus) einge-
setzt werden. Diese Osterordnung des 
Lilius wurde von Mathematikern und 
Astronomen allgemein als Kunstwerk 
bewundert. Der von Papst Gregor 
XIII. (1502 – 1585) einberufenen Ka-
lenderkommission gehörte auch der 
in Bamberg geborene Mathematiker 

und Jesuit Christoph Klau (Clavius) 
an. Auf ihn gehen einige Osterparado-
xien  zurück, so dass der Ostersonntag 
frühestens auf den 22. März und spä-
testens auf den 25. April fallen kann.  
Einen Vorentwurf zur Kalenderreform 
ließ Papst Gregor XIII. an die weltli-
chen Fürsten schicken.   Schließlich 
ordnete Papst Gregor XIII. 1582 die 
Kalenderreform an, die heute seinen 
Namen trägt. 

Während die katholischen Länder 
diese Reform rasch übernommen ha-
ben, weigerten sich die protestanti-
schen Länder, die päpstliche Reform 
anzuerkennen, obwohl der protes-
tantische Astronom Johannes Kep-
ler (1571 – 1630) sehr für die päpst-
liche Reform warb. Er schrieb u.a.: 
„Was treibt das halbe Deutschland? 
Wie lange will es noch von der andern 
Hälfte des Reiches und von dem gan-
zen europäischen Festlande getrennt 
bleiben? Schon seit 150 Jahren fordert 
die Astronomie die Verbesserung der 
Zeitrechnung.“ Erst gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wurde der Gregoria-
nische Kalender in den meisten christ-
lichen Ländern angenommen – mit 
Ausnahme der Orthodoxen Kirche. 

Im Jahr 1800 veröffentlichte Karl 
Friedrich Gauß eine praktische Regel 
zur Berechnung des Osterdatums, die 
heute noch in Gebrauch ist. 

Damit konnte Gauß seine Grund-
sätze der höheren Arithmetik (Zah-
lentheorie) aufzeigen. Den frühen 
Christen war stets bewusst, dass der 
Tod und die Auferstehung Christi ei-
nen Tag vor bzw. einen Tag nach dem 
jüdischen Passah-Fest stattgefunden 
haben. Die Beweglichkeit des Oster-
termins ist von der Natur vorgegeben. 
Sie sollte auch aus Respekt vor der 
Tradition beibehalten werden.  q

Es sind drei natürliche Zeitmaße, 
die unser Leben bestimmen. Dem 
Gregorianischen Kalender liegt für 
die Dauer eines Jahres die Umlauf-
zeit der Erde um die Sonne zugrun-
de. Die Umlaufzeit des Mondes um 
die Erde entspricht einem Monat. 
Ein Tag umfasst die Zeit, in der sich 
die Erde einmal um die eigene Ach-
se dreht. So wie sich der Mond um 
die Erde und die Erde um die Son-
ne dreht, bewegt sich die Sonne um 
das Zentrum unserer Galaxis. Für 
einen Umlauf braucht sie etwa 220 
Millionen Jahre. 
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Der 11. Februar 2013 wird 
in die Geschichte einge-

hen, weil an diesem Tag Papst Be-
nedikt XVI. seinen Rücktritt erklärt 
hat. Gleichzeitig fand an diesem Tag 
auch der Welttag der Kranken statt, 
den der selige Papst Johannes Paul II. 
im Jahr 1993 eingeführt hat und der 
seitdem jährlich an diesem Datum 
begangen wird. Der 11. Februar wur-
de ganz bewusst ausgewählt, weil an 
diesem Tag die Kirche der Erschei-
nungen von Lourdes gedenkt. 

Am 11. Februar 2013 fanden die 
Hauptfeierlichkeiten im Wallfahrtsort 
Altötting statt, mit dem Papst Bene-
dikt XVI. seit Kindheit verbunden ist. 

Zwei Päpste – ein Zeugnis 

Wie bewusst Papst Benedikt den 
Welttag der Kranken, als Tag seines 
Rücktritts gewählt hat – ich weiß 

es nicht. Jedenfalls benannte er als 
Grund für seinen Rücktritt die Abnah-
me seiner Kräfte, die ihm eine ver-
antwortungsvolle Leitung der Kirche 
nicht mehr ermögliche. Gleichzeitig 
betonte der Heilige Vater, dass der 
päpstliche Dienst auch in Leiden und 
Gebet ausgeübt wird – wohl auch ein 
Hinweis auf seinen Vorgänger, den 
seligen Johannes Paul II., der trotz 
schwerster Krankheit bis zu seinem 
Tod dem Dienst des Papstes nachge-
kommen ist.

Dennoch ist es sicherlich nicht an-
gebracht, die beiden Päpste jetzt ge-
geneinander auszuspielen, als hätte 
sich Papst Benedikt der Verantwor-
tung entzogen oder Johannes Paul 
II. an seinem Amt regelrecht ge-
klebt. Tatsächlich haben beide Päps-
te in meinen Augen ein Zeichen ge-
setzt, wie man als Christ gut mit den 
schwindenden Kräften des Alters und 
dem Leiden umgehen kann. 

Johannes Paul II. hat ganz deut-
lich gezeigt, dass auch Krankheit 
und Leid zum Menschsein dazu ge-
hören und kein kranker Mensch sich 
seiner Krankheit schämen muss oder 
sich zurückziehen soll. Der Papst hat 
so eine wichtige Solidarität mit den 
Kranken gezeigt. 

Die Realität von Krankheit und 
Schmerz ist nicht schön anzusehen, 
aber auch sie gehört zur Weltwirk-
lichkeit, auch ihr müssen wir begeg-
nen. Johannes Paul II. hat durch den 
öffentlichen Umgang mit seinem 
Leiden sicher auch jene nachdenk-
lich machen wollen, die meinen, dass 
Krankheit und Tod ins Hinterzim-
mer verbannt werden müssen und es 
möglicherweise sogar das Beste bei 
drohender Krankheit ist, sich selbst 
den Tod zu geben. Der selige Papst 
hat vielmehr gezeigt: Ich kann und 
darf auch als Kranker eine wichtige 
Berufung leben. 

Links: Lourdes: Die Kranken und ihre 
Helfer erleben, wie Leiden der Kran-
ken und die Sorge um sie von der von 
Gott geschenkten Liebe durchdrungen 
werden: „Die Kraft der Liebe ist stär-
ker als das Böse, das uns bedroht“ 
(Benedikt XVI. in Lourdes).

Mitte: „Die Weise, wie Johannes Paul 
II. – für sich selbst und für uns – sei-
ne Krankheit gelebt hat, ist einer der 
wichtigsten Gründe, warum wir von 
seiner Heiligkeit überzeugt sind. Wie 
Jesus, der sein Kreuz getragen hat, so 
ist auch er ein großer Freund und Für-
sprecher für alle Kranken“ (P. Federi-
co Lombardi in octava dies im CTV).

Rechts: Anna Schäffer, heilig gespro-
chen am 21. Okt. 2012, machte sich 
das Wort des Apostels Paulus zu eigen: 
„Ich freue mich an den Leiden, die ich 
für euch ertrage. Für den Leib Christi, 
die Kirche, ergänze ich in meinem ir-
dischen Leben das, was an den Leiden 
Christi noch fehlt“ (Kol 1, 24).

Raymund Fobes:

Das Leiden und die Nähe Gottes

Das Zeugnis unserer Kranken
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Diese Berufungen können ver-
schieden sein – es kann das stille Ge-
bet in der Zurückgezogenheit sein 
oder auch das Zeugnis in der Öffent-
lichkeit. Johannes Paul II. hat sich 
für letzteres entschieden, und es war 
eine Entscheidung, die für ihn und 
auch für die Kirche stimmig war. 

Ich hatte persönlich die Gelegen-
heit, den Papst bei einer seiner letz-
ten Pastoralreisen zu erleben: Am 
Dreifaltigkeitssonntag 2004 hielt er 
im Schweizerischen Bern vor Tau-
senden eine heilige Messe. Am Tag 
zuvor hatte er sich mit den Jugend-
lichen getroffen. In seiner Predigt 
bei der Eucharistiefeier erinnerte er 
nochmals an die Liebe Christi – und 
sprach sehr persönliche Worte: „Ich 
wünschte, ich könnte jedem von  euch 
die Hand geben, um ihn persönlich 
zu begrüßen und ihm zu sagen: ‚Der 
Herr ist mit dir und liebt dich!‘“ 

Mich hat das damals sehr berührt. 
Hat sich Johannes Paul II. nicht im-
mer wieder aufgerafft und ist zu den 
Menschen gegangen – um ihnen zu 
sagen: „Gott liebt dich!“? Damit 
konnte er auch viele Kranke ermuti-
gen, in ihrem Leiden Sinn zu sehen. 
Auch wenn kranke Menschen nicht 
dem Schönheitsideal des kraftvollen 
Menschen entsprechen, wenn sie uns 
die Gebrechlichkeit des Daseins vor 
Augen führen – sie sind doch ganz 

wichtig für unsere Gesellschaft. Sie 
haben uns etwas zu sagen, weil sie 
sich mit den großen Grenzerfahrun-
gen des Menschseins – dem Lei-
den, dem Schwinden der Kräfte und 
auch dem Sterben – auseinanderset-
zen müssen. Papst Johannes Paul II. 
hat aus dieser Erfahrung heraus im-
mer wieder von der Größe und Lie-
be Gottes gesprochen, und er glaub-
te auch trotz Leiden an diese Liebe. 
Damit hat er ein Zeichen gesetzt und 
vielleicht so manchen zum Nachden-
ken angeregt: „Kann es nicht doch 
sein, dass Gott in meiner Not bei 
mir ist, auch wenn ich ihn nicht er-
fahre? Vielleicht ist er doch nah, und 
ich spüre es nur nicht. Papst Johan-
nes Paul II. hat doch dafür ein Zeug-
nis gegeben.“ Der selige Papst war in 
dieser Form ein Zeuge des Leidens, 
der möglicherweise vielen Mut ge-
macht hat, nicht zu verzweifeln. Und 
darum war es gut, dass er bis zuletzt 
seinem päpstlichen Dienst nachkam.

Die demütige 
Bereitschaft zum Loslassen

Das bedeutet aber ganz und gar 
nicht, dass ich den Schritt von Papst 
Benedikt, zurückzutreten, missbilli-
ge. Gewiss war ich traurig Abschied 
nehmen zu müssen, weil er mir so 

viel an wegweisenden Impulsen ge-
geben hat. Aber einmal sind ja sei-
ne geistlichen Worte bleibend, weil 
wir sie nachlesen können, – und zum 
zweiten war auch seine Entscheidung 
ein wichtiges Zeichen für die Welt. 
Es gibt Menschen, die große Schwie-
rigkeiten damit haben, loszulassen, 
wenn sie krank und gebrechlich wer-
den. Dieses Loslassen kann zu einem 
richtigen Fegefeuer werden: Ich habe 
die Dinge, etwa die Führung meines 
Betriebes, nicht mehr in der Hand. 
Wie wird es sein, wenn ein anderer 
kommt? 

Aber wir kommen nicht umhin, 
eines Tages loszulassen. Da kann es 
sehr hilfreich sein, darauf zu vertrau-
en, dass es Gott am Ende recht ma-
chen wird, dass er seine schützen-
de Hand über die Welt hält. Gerade 
in seinen Abschiedsreden hat Papst 
Benedikt immer wieder von diesem 
Vertrauen gesprochen, davon dass 
Gott die Geschicke der Welt lenkt. 
Für dieses Vertrauen ist der zurück-
getretene Papst nun ein wichtiger 
Zeuge geworden, auch, weil er sehr 
bewusst die Wahl seines Nachfolgers 
ganz in Gottes Hand legt. Seine Ent-
scheidung bestätigt im Grunde auch 
sein ganz besonderes Charisma: auf 
Gott hinzuweisen, und sich zurück-
nehmen – wie es Johannes der Täufer 
ausgedrückt hat: „Er muss wachsen, 
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und ich muss abnehmen“ (Joh 3,30). 
Papst Benedikt ist nie der Versuchung 
erlegen, sich größer machen zu wol-
len als Gott. Ihm ging und geht es ge-
wiss auch in Zukunft immer darum, 
Gottes Willen zu erkennen und an-
zuerkennen. Aber er weiß auch, dass 
Gottes Wille Gottes Liebe ist. Genau 
dieses Vertrauen kann uns nicht nur 
im Leiden, sondern auch im Blick 
auf unseren Tod helfen, jenem Mo-
ment, an dem wir diese Welt verlas-
sen und viel zurücklassen müssen.

Gott ist den Kranken nah

Gerade in Krankheit und Leid ma-
chen Menschen die Erfahrung, dass 
die Kräfte abnehmen, immer weni-
ger geht. Auch machen Kranke im-
mer wieder die Erfahrung, dass sie 
gemieden werden, weil das Antlitz 
des leidenden Menschen uns unse-
re Vergänglichkeit und Sterblichkeit 
vor Augen führt und deshalb zuwei-
len Angst macht. Die beiden Päps-
te Johannes Paul II. und Benedikt 
XVI. haben durch ihr Zeugnis den 
leidenden Menschen Mut gemacht. 
Entscheidend aber ist auch: Sie ver-
mittelten auch durch dieses Zeugnis, 
dass Gott dem kranken Menschen 
ganz nah ist. 

Diese Nähe zu vermitteln kann 
auch eine besondere Aufgabe sein, 
die Gott unseren Kranken überhaupt 

stellt. Ein hervorragendes Beispiel 
dafür ist die vor kurzem heilig ge-
sprochene Anna Schäffer (1882–
1925), die als junge Frau in einen 
Trog mit heißem Wasser gefallen ist 
und sich nie wieder erholt hat. Anna 
Schäffer hat Fürchterliches durchge-
macht. Immer wieder hat man in den 
ersten Jahren nach dem Unfall ver-
sucht, sie zu therapieren – es wurde 
aber laufend schlimmer. Bis zu ih-
rem Tod hat sie schlimme Schmer-
zen gehabt, die ihr nachts oft genug 
den Schlaf raubten. Besonders qual-
voll war für sie der Verbandswech-
sel. Doch trotz alledem hielt An-
na an ihrem Glauben an Gott fest, 
nachdem sie in der ersten Zeit nach 
ihrem Unfall freilich auch mit Gott 
gehadert hat. Anna Schäffer wurde 
aber später zu einer sehr geschätz-
ten Beraterin in Glaubens- und Le-
bensfragen und spendete Unzähli-
gen durch ihr Briefapostolat Trost. 
Auch sie ist so eine hervorragende 
Zeugin dafür, welche Berufung ein 
kranker Mensch leben kann.

… und er begleitet uns auch 
auf unserem letzten Weg

Als Christen können wir auch da-
rauf vertrauen, dass Gott uns auf un-
serem letzten Weg nicht allein lässt. 
Für viele Menschen ist dies auch 
ganz wichtig, für mehr, als man ge-

meinhin denkt. Das wurde mir bei 
Gesprächen am Krankenbett deut-
lich.

Für uns Christen ist dieser letz-
te Weg ein Weg in die Vollendung. 
Hier gibt es ganz wunderbare litur-
gische Hilfen – gute Sterbegebe-
te, die den Übergang der Seele in 
die vollendete Gemeinschaft mit 
Gott ausdrücken. Überhaupt darf 
man hier sehr dankbar sein für den 
Dienst vieler Priester, Diakone, Or-
densbrüder und -schwestern und an-
derer haupt- und ehrenamtlich täti-
ger Christen, die nach ihren Kräften 
und entsprechend ihren Aufgaben 
gegenüber den Kranken die Nähe 
Gottes bezeugen und den leidenden 
Menschen den nahen Gott durch 
die Spendung der Sakramente wie 
Krankenkommunion, Krankensal-
bung und Bußsakrament bringen. 

Die Erfahrungen aus Gesprächen 
am Krankenbett lehren mich, dass 
es auch den Angehörigen oft gut tut, 
wenn sich die Kirche dem leidenden 
Menschen zuwendet. 

Der Dienst, den die Kirche auf 
diese Weise am kranken, am ster-
benden und am heimgegangenen 
Menschen tut, ist kostbar und letzt-
lich unersetzlich. In ihrem Vertrau-
en auf die Vollendung des Lebens in 
Gott und durch ihre die Nähe Got-
tes schenkenden Sakramente gibt 
die Kirche auch der Welt einen un-
schätzbaren Trost.  q

Links: Der Glaube an Jesus allein überwindet die Blindheit und lehrt das richtige Sehen. Der Blinde: „Sohn Davids, 
hab Erbarmen mit mir.“ Jesus: „Du sollst wieder sehen. Dein Glaube hat dir geholfen.“ 

Rechts: Der authentische Samariter und damit Vorbild für alle Christen ist Christus. Papst Franziskus: „Die christliche 
Wahrheit ist anziehend und gewinnend, denn sie antwortet auf die tiefsten Bedürfnisse des menschlichen Daseins, wenn 
sie auf überzeugende Weise verkündet,  dass Christus der einzige Retter des ganzen Menschen und aller Menschen ist.“ 
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Ansprache sagte er: „Mein Auf-
trag besteht darin, die innere Lee-
re des Nationalsozialismus sichtbar 
zu machen, damit er besiegt werden 
kann.“ Ein Denunziant verriet ihn 
bei der Gestapo, und Kentenich kam 
im März 1942 ins KZ Dachau. Da-
mals war Hitler auf dem Höhepunkt 
seiner Macht. Die Hakenkreuzfahne 
wehte von der Westküste Frankreichs 
bis zu den Bergen im Kaukasus. Das 
konnte Kentenich  und seine Mitbrü-
der im KZ nicht entmutigen. Zusam-

men mit ihnen bereitete er die Grün-
dung zweier neuer Laienzweige der 
Schönstattbewegung vor: Das Fami-
lienwerk und die Marienbrüder. Das 
Gebet half den 2800 Priestern im KZ, 
die innere Freiheit zu bewahren und 

Eduard Werner:

Reformer und 
Wegbereiter
in der 
Kirche: 

Pater Josef Kentenich

Die Geschichte der Kirche ist ge-
prägt von Reformern, die uneigen-
nützig die Menschen zu Christus 
führten. Einer von ihnen ist Pater 
Josef Kentenich. 

Er ist 1885 in der Nähe von Köln 
als uneheliches Kind geboren. Seine 
fromme Mutter war sehr arm. Als Jo-
sef acht Jahre alt war, musste ihn sei-
ne Mutter in ein Waisenhaus bringen. 
Den einzigen Wertgegenstand, den 
die Mutter besaß, eine goldene Kette 
mit einem Kreuzanhänger, leg-
te sie einer Madonnenstatue um 
den Hals und bat um Schutz für 
ihren Sohn. Nach anfänglichen 
Schwierigkeiten wurde Josef 
ein guter Schüler. Er trat in den 
Pallottiner-Orden ein und wurde 
1910  zum Priester geweiht. Sei-
ne Ausbildung führte ihn nach 
Schönstatt im Rheinland. Dort 
gründete er in einer schon halb 
verfallenen Kapelle den Wall-
fahrtsort Schönstatt und rief ei-
ne Laienvereinigung ins Leben, 
die die Verehrung der Gottes-
mutter förderte. In der Not nach 
dem ersten Weltkrieg gründete 
er die Apostolische Liga, eine 
Gemeinschaft zur Erziehung ge-
bildeter Laienapostel  im Sinne 
der Kirche. Diese Laien kamen 
damals gar nicht auf die Idee, 
eine Opposition innerhalb der 
Kirche gegen den Papst zu bil-
den. Die materielle und geistige 
Not nach dem Ersten Weltkrieg 
nahm ihre ganze Einsatzbereitschaft 
in Beschlag. Die Bildung der Fami-
lien und die Stärkung des Vaterbildes 
waren ihre Anliegen. 
Von Anfang an war Kentenich ein 
Gegner des NS-Regimes. In einer 

die Hoffnung auf eine Zeit nach Hit-
ler aufrecht zu erhalten. Am 6.April 
1945 wurde Kentenich aus dem 
KZ entlassen. Er kehrte sofort nach 
Schönstatt zurück und nahm dort sei-
ne Arbeit wieder auf. 1947 wurden 
die Säkular-Institute der Schönstätter 
von Papst Pius XII. anerkannt. Das 
sind geistliche Gemeinschaften von 
Laien und Priestern, die ohne klös-
terliche Verpflichtungen in der Welt 
leben und arbeiten. So wie Kente-
nich früher auf die Irrtümer des NS-

Regimes aufmerksam machte, 
so kritisierte er nun den Kom-
munismus.  Die Schönstatt-Be-
wegung wuchs weltweit und 
fand leider auch innerkirchliche 
Kritiker. 1951 wurde Kentenich 
durch einen kirchlichen Visita-
tor von seinen  Ämtern entbun-
den und in die USA geschickt.  
Kentenich nahm diese Entschei-
dung an und schrieb: „Die Kir-
che will unseren Gehorsam auf 
die Probe stellen.“ 1964 wurde 
die Schönstatt-Bewegung von 
den Pallottinern getrennt und 
für selbständig erklärt. Pater 
Kentenich durfte zurückkehren 
und seine früheren Ämter wie-
der übernehmen. Papst Paul VI. 
hat Kentenich voll rehabilitiert. 
Heute ist die Schönstattbewe-
gung mit über 100 000 Mitglie-
dern in hundert Lädern vertre-
ten. Kentenich schrieb seine 
Erfolge der Hilfe der Dreimal 
Wunderbaren Mutter Gottes zu. 

Als er 1968 starb, waren seine Laien- 
und Priestergemeinschaften  zur gro-
ßen Schönstatt-Bewegung geworden. 
Auf seinem Grabstein steht:  
Dilexit ecclesiam – er liebte seine 
Kirche.  q
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Was geschah mit den Gerechten, welche 
vor Christi Erlösungstod starben? Sie 

waren noch mit der Erbsünde behaftet und konnten 
so nicht in den Himmel gelangen. Zwischen Tod 
und Auferstehung stieg Christus hinab in die (Vor-)
Hölle, wo die alttestamentlichen Gerechten auf ihre 
Erlösung warteten, um sie in den Himmel zu füh-
ren. Dies ist der Inhalt des ersten Teiles des hier 
dargestellten Glaubenssatzes. Der zweite Teil ver-
kündet Christi Auferstehung. Die Zusammenfas-
sung von „Christi Höllenfahrt“, wie es früher hieß, 
und seiner „Auferstehung“ hat eine alte Tradition. 
Noch heute ist in den Ostkirchen das zentrale Os-
terbild, wie Christus die alttestamentlichen Gerech-
ten aus der Vorhölle führt.

In diesem Kupferstich sind die 
Gerechten bereits im Himmel, da 
Christus ja schon auferstanden ist. 
Sie sitzen auf einer Wolkenbank 
und freuen sich über ihre Erlö-
sung. Da sitzt Eva mit dem Apfel 
neben Adam; Noah hält seine Ar-
che und darüber ist wohl Abraham 
mit einem Hirtenstab zu sehen; Mo-
ses ist eindeutig an den „Hörnern“ 
zu identifizieren und David an der 
Harfe. Bei der Person rechts neben 
David könnte es sich um Johannes 
den Täufer, den letzten Propheten 
des Alten Bundes handeln. Links 
neben der Harfe sieht man den hl. 
Georg in Rüstung und mit Schild. 
Dieser gehört zwar nicht zu den bei 
der „Höllenfahrt“ Erlösten, da die-
ser Stich jedoch auf den Entwurf 
für ein Fresko in der Klosterkirche 
in Ochsenhausen zurück geht und 
diese Kirche dem hl. Georg geweiht 
ist, hielten Künstler und Auftragge-
ber diese Abweichung wohl für vertretbar.

Rechts sieht man einen Sarkophag. Ein Engel 
hält die Grabplatte auf und Christus schwebt aus 
dem Grab. Der Künstler greift das schon im 5. Jahr-
hundert bekannte Motiv der Mandorla auf und um-
gibt den Auferstandenen mit einem ovalen Lichter-
kranz. In einer Hand hält er als Sieger über den Tod 
eine Siegesfahne. Die andere Hand hat Christus 
erhoben, aber nicht segnend, sondern er zeigt die 
Hand dem Betrachter, damit dieser seine Wunde 
sieht. Auch die Seitenwunde ist deutlich erkennbar. 

Dies erinnert an die Geschichte vom ungläubigen 
Thomas (Joh 20, 27 – 29) und will dem Betrachter 
sagen, dass Christus nicht nur wahrhaftig, sondern 
auch leibhaftig auferstanden ist. 

Die drei römischen Soldaten, welche das Grab 
bewachen sollten, taumeln geblendet zurück und 
stürzen zu Boden. Ihre Bewaffnung ist zwecklos. 
Man denkt hier an die Gefangennahme Christi am 
Ölberg (Joh 18, 6). Jesus lässt sich im Grab nicht 
gefangen halten. Darüber hinaus haben diese Sol-
daten vor allem eine bildgestaltende Funktion. Sie 
sind groß gezeichnet, mit kräftigen Konturen, auf 
Untersicht, überwiegend verschattet. All dies kon-
trastiert zu den Heiligen auf der Wolkenbank und 
gibt dem Bild Tiefe. Der mittlere Soldat ist zudem 

als Rückenfigur zu sehen. Er nimmt hier fast die 
Stelle eines Bildbetrachters ein. Sein Erstaunen 
über die Auferstehung Christi soll auf den realen 
Betrachter übergehen.

Noch im Stich, unterhalb dieses Soldaten, sieht 
man, fast unlesbar, die Bezeichnung „Göz“ und 
rechts, schon außerhalb des Rahmens, die Buchsta-
ben „JGB“. Letzteres steht für den Entwerfer Jo-
hann Georg Bergmüller, ersteres für den Stecher 
Gottfried Bernhard Göz, einen Schüler des Entwer-
fers. Alois Epple

     descendit ad inferos, tertia die 
     ressurexit a mortuis
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Als Papst Benedikt XVI. die 
Exkommunikation der 

vier Bischöfe der Priesterbruderschaft 
St. Pius zurücknahm, brach sich in 
Deutschland die lang zurückgestau-
te Wut Bahn. Was seit der Papstwahl 
vom 19. April 2005 im Kessel müh-
sam zurückgehalten, brodelte, kochte 
jetzt über. Selbst der stets bedächtig 
formulierende Benedikt XVI. sprach 
von einer „sprungbereiten Feindse-
ligkeit“. Der Rücktritt vom Papstamt 
am 11. Februar gab noch einmal Ge-
legenheit zur Abrechnung. 

Manche Beobachter, die keines-
wegs kirchennah sind, haben sich 
nach dem Grund der Ablehnung 
Papst Benedikts XVI. gefragt. Konn-
te dieser Grund in der Person Jo-
seph Ratzingers liegen? In dem welt-
weit anerkannten Theologen, ohne 
Machtallüren, dem Personenkult ab-
hold, einen Mann, der klar denkt und 
formuliert?

Joseph Ratzinger fühlte sich als 
Theologieprofessor, Bischof, Präfekt 
der Glaubenskongregation und als 
Papst der Wahrheit verpflichtet. Da-
mit stand er dem Relativismus, d.h. 
dem vorherrschenden Zeitgeist und 
der Anpassung der Kirche an den 
Mainstream im Wege. Hier liegt der 
wahre Grund für die Ablehnung. 

Die Gegner von Papst Benedikt 
XVI. nutzen die Zeit nach seinem 
Rücktritt nicht nur zur Abrechnung 
mit ihm. Es sind Gegner von außer- 
und innerhalb der Kirche, die sich 
jetzt verstärkt zu Wort melden. Das 
sind vor allem die Leute in den Medi-
en. Nach dem Medienwissenschaft-
ler Prof. Norbert Bolz definieren sich 
Journalisten als Aufklärer. Die ka-
tholische Kirche gilt ihnen schon seit 
dem 18. Jahrhundert als die gegen-
aufklärerische Macht schlechthin. 
Und immer, so Bolz, wenn sie sich 
gegen den Mainstream stellt und auf 
unzeitgemäßen Forderungen beharrt, 
wird dieser Affekt mobilisiert. 

Hubert Gindert:

„Mit sprungbereiter Feindseligkeit“

Was sind das für „Aufklärer“? Das 
sind z.B. Daniel Deckers (FAZ), Ger-
not Facius (Die Welt), Matthias Dro-
binski (Süddeutsche Zeitung) und die 
Redakteure von Spiegel und Stern, 
etc.. Einige von ihnen haben katho-
lische Theologie studiert. Bei diesen 
spielen Emotionen besonders mit. 
In der FAZ (27.02.2013) reagierte 
sich Daniel Deckers voller Häme 
und Gehässigkeit an Papst Benedikt 
XVI. ab. So hieß es in dem Artikel 
„Distanziert“ …„die Nachricht vom 
Amtsverzicht von Papst Benedikt 
XVI. rührte niemanden öffentlich zu 
Tränen  …denn obwohl in der Per-

den“. Am 28.2.2013 setzte Deckers 
in der FAZ („Ort des Ausgleichs“) 
noch eins drauf. Er schreibt, dass der 
Kult um die Person dieses Papstes 
„fast blasphemische Formen ange-
nommen“ habe und dass er und sein 
Vorgänger „die Krise der Autorität in 
der Kirche und der Autorität der Kir-
che in der Welt verschärft“ hätten.

Die Medienleute verstehen sich 
nicht nur als „Aufklärer“, die mit 
innerem Abstand zu den Ereignis-
sen und im Bemühen um Objektivi-
tät und Fairness berichten. Sie wol-
len auch etwas bewegen. Sie wollen 
die Kirche im Sinne ihrer „Visionen“ 
verändern. 

Gegen Kirchengegner, wie Daniel 
Deckers in der FAZ ist die Kirche re-
lativ machtlos. Nicht aber gegenüber 
denen, die in ihrem Dienst stehen 
oder in ihrem Auftrag handeln, wie 
Chefredakteure von Kirchenzeitun-
gen, Leiter katholischer Akademien, 
Theologieprofessoren, Religionsleh-
rer, Beauftragte, die das Wort zum 
Sonntag sprechen, Leiter katholi-
scher Nachrichtenagenturen etc.. 

Verstehen wir uns recht. Wir ha-
ben in unserem Land Religionsfrei-
heit. Niemand braucht einer Kir-
che anzugehören. Niemand muss im 
kirchlichen Dienst arbeiten. Niemand 
ist verpflichtet, gegen sein Gewissen 
zu handeln. Wer aber im kirchlichen 
Dienst arbeiten will und sich zur Lo-
yalität verpflichtet, der steht auch in 
einem Treueverhältnis zur Lehre der 
Kirche. Das ist ganz offensichtlich 
heute nicht mehr selbstverständlich.

Die Theologieprofessorin und 
Ordensfrau Margareta Gruber for-
dert ein „Umdenken“ von den Bi-
schöfen. Sie erklärt: „Es vollzieht 
sich ein fundamentaler und globaler 
Umbruch im Geschlechterverhält-
nis. Biologistische Erklärungsmo-
delle für Charakter und Rolle von 
Mann und Frau seien ‚intellektuell 
nicht mehr zu verantworten‘ … die 

son von Benedikt XVI. alias Joseph 
Ratzinger zum ersten Mal seit dem 
16. Jahrhundert wieder ein Theologe 
deutscher Zunge an der Spitze der ka-
tholischen Kirche stand, so waren die 
Deutschen zwischen 2005 und 2013 
genauso wenig Papst, wie Benedikt 
sich als deutscher Papst verstand …
denn mit dem Rückzug des Paps-
tes ins Schweigen verschwindet ei-
ne Person, die mehr als dreißig Jahre 
im eigentlichen wie im übertragenen 
Sinn ein Fluchtpunkt war für viele, 
die in der oft als ‚Lehmann-Kirche’ 
verunglimpften Struktur des deut-
schen Gemeinde- und Gremienka-
tholizismus keine Heimat mehr fan-
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jungen Frauen vermissen‚ die Rolle 
der auf Augenhöhe mit dem Pries-
ter und in partnerschaftlicher Verant-
wortung mit ihm handelnden Frau’“ 
(AZ 23.2.2013). Das ist die wenig 
verklausulierte Forderung nach den 
Weiheämtern für Frauen. Offener 
sagt das die Saarländische Minister-
präsidentin und Mitglied des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken, 
Annegret Kramp-Karrenbauer in ei-
nem Interview mit der KNA (Tages-
post, 19.2.13): „Auch wenn der Va-
tikan das Thema für abgeschlossen 
halte, solle man am Ziel festhalten, 
Frauen zu Diakoninnen und irgend-
wann einmal zu Priesterinnen zu 
weihen … ‚Ich bin auch deshalb in 
die Politik gegangen, weil ich häufig 
erlebt habe, dass jemand Basta sagt 
und erklärt hat, etwas sei ein für al-
le mal erledigt. Aber meine Lebens-
erfahrung hat mir auch gezeigt, dass 
das eben nicht immer so ist’. Deshalb 
müsse man ‚an der Sache dran blei-
ben’… weswegen man einen sehr 
sehr langen Atem dafür braucht“. 
Kramp-Karrenbauer sieht in der Kir-
che so etwas wie eine politische Par-
tei oder ein Wirtschaftsunternehmen. 

Die Kirche ist aber etwas anderes, 
nämlich der Leib Christi. 

Wer für die katholische Kirche das 
„Wort zum Sonntag“ spricht, hat ei-
nen Verkündigungsauftrag. Die Zu-
hörer haben das Recht, den unver-
kürzten und unverfälschten Glauben 
der Kirche, nicht aber die persönli-
che Meinung des Sprechers zu erfah-
ren. Pfarrer Michael Broch, manchen 
von seinem Ausspruch her bekannt 
„Der Papst (Benedikt XVI.) fährt die 
Kirche an die Wand“, missbrauchte 
seinen Auftrag nach dem Rücktritt 
von Papst Benedikt XVI. im „Wort 
zum Sonntag“ (16.2.13) dazu, seine 
Vorstellung von Kirche auszubreiten: 
„Benedikt XVI. wollte eher an alten 
Traditionen festhalten, sie bewahren, 
als dass er offen war für notwendi-
ge Reformen … Deshalb verbinde 
ich mit dem Rücktritt von Papst Be-
nedikt XVI. meine Vision von der 
Kirche: Ich wünsche mir, dass mei-
ne katholische Kirche den Mut auf-
bringt und sich durchringt zu tief-
greifenden Reformen im Geiste Jesu, 
dass die Kirche offen, bescheiden, 
mitfühlend, gerade auch auf diese 
Menschen zugeht, die anders leben, 

als es offiziell-kirchlichen Vorstel-
lungen entspricht. Ich denke an wie-
derverheiratete Geschiedene oder an 
homosexuelle Partnerschaften. Ich 
wünsche auch, dass sich die Kirche 
öffnet für demokratische Strukturen 
vor Ort und weg kommt vom stren-
gen römischen Zentralismus. Ich 
wünsche mir, dass meine Kirche be-
reit ist zur Gleichstellung von Mann 
und Frau in allen Bereichen und dass 
sie ernsthaft darüber nachdenkt, ob 
der Pflichtzölibat für Priester wirk-
lich dem Evangelium Jesu entspricht 
und noch zeitgemäß ist“. 

Ein weiterer Fall: Die Katholische-
Nachrichten-Agentur  KNA ist die 
zentrale Stelle, um die säkularen und 
kirchlichen Medien mit Nachrichten 
aus der Kirche zu versorgen. Welche 
Nachrichten in welcher Verpackung 
von KNA transportiert werden, das 
bestimmt weitgehend das Bild von 
der Kirche in der Öffentlichkeit. 
Chefredakteur von KNA ist Ludwig 
Ring-Eifel. Im Artikel „Die vater-
lose Gesellschaft“ (Christ & Welt, 
9/2013, S. 5) ließ er seine Maske fal-
len. Ring-Eifel macht sich darin über 
die Teilnehmer eines Treffens von 
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„Betrübt hat mich, dass auch 
Katholiken, die es eigentlich 
besser wissen konnten, mit 
sprungbereiter Feindseligkeit 
auf mich einschlagen zu müs-
sen glaubten. Um so mehr dan-
ke ich den jüdischen Freun-
den, die geholfen haben, das 
Missverständnis schnell aus 
der Welt zu schaffen und die 
Atmosphäre der Freundschaft 
und des Vertrauens wieder-
herzustellen, die – wie zur Zeit 
von Papst Johannes Paul II. – 
auch während der ganzen Zeit 
meines Pontifikats bestanden 
hatte und gottlob weiter be-
steht“. 

Benedikt XVI. 
an die Bischöfe 10.3.2009

Die Kirche in Deutschland und 
die Deutsche Bischofskonfe-
renz sind Papst Benedikt zu-
tiefst dankbar für sein Wirken 
und sein unermüdliches Enga-
gement. Der deutsche Papst 
wird nun das Ruder der Kirche 
weitergeben. Er wird uns feh-
len. Aber es wird viel von ihm 
bleiben, denn Theologie und 
Kirche hat er nachhaltig ge-
prägt, als Brückenbauer, als 
Hirte seiner Herde, als Wissen-
schaftler und Lehrer. 

Erzbischof Dr. Robert Zollitsch

Qu: http://www.dbk.de/themen/se-
disvakanz-und-konklave/ruecktritt-
sankuendigung-von-papst-bene-
dikt-xvi/

Journalisten und Papstsekretär Gäns-
wein im Vatikan lustig. Zunächst 
wird Paul Badde aufs Korn genom-
men. So heißt es über ihn in Bezug 
auf den Rücktritt von Papst Benedikt 
XVI. … „Es war der Abschied von 
einer geistlichen Vaterfigur, die er mit 
einer für viele deutsche Katholiken 
nicht nachvollziehbaren Liebe ver-
ehrt… gemeinsam mit Guido Horst 
(gründete er) die Monatszeitschrift 
Vatikan-Magazin … [sie] setzen dem 
papstkritischen Grundton vieler deut-
scher Theologen und Publizisten ein 
kräftiges ‚Credo’ entgegen“

Der KNA-Chef dann weiter: „… 
einen wehmütig-ironischen Abschied 
von ‚unserem Papst’ hat … Matthi-
as Matussek in einem Videoblock 
auf Spiegel online inszeniert … da-
zu schwadroniert er von der Groß-
artigkeit des scheidenden Pontifex 
… der Talkshowprofi Matussek und 
der Mysterienforscher Badde sind 
nicht die einzigen katholischen Jour-
nalisten, denen der Rücktritt an die 
Nieren geht. Den Abgang des Paps-
tes betrauert eine bunte Truppe von 
Papst-Fans, Lebensschützern, Lieb-
habern der alten lateinischen Mes-

se, Kritikern der Kirchensteuer und 
Gegnern des liberal-katholischen 
Establishments … trotz sehr unter-
schiedlicher politischer Ansätze und 
Biographien haben sich die Papst-
getreuen der katholischen Publizis-
tik untereinander ausgetauscht und 
versucht, sich mit päpstlichem Rü-
ckenwind aus Rom stärker in die kir-
chenpolitische Debatte in Deutsch-
land einzubringen. Als ‚katholische 
Freibeuter’ nutzen sie die publizisti-
schen Möglichkeiten des Internets … 
der katholisch-publizistische Main-
stream, der von kirchensteuerfinan-
zierten Medienangestellten dominiert 
wird, hat zu seinen Mitbrüdern am 
rechten Rand stets Distanz gehalten. 
Auch die deutschen Bischöfe haben, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
versucht, den konservativen Idealis-
ten mit Nichtbeachtung zu begegnen. 
Umso banger blickt die bunte Trup-
pe nun nach Rom und hofft auf einen 
Papst, der ihnen neuen Mut macht für 
ihren Kampf. Dass es allerdings noch 
einmal einen Pontifex geben wird, 
der sich so sehr für ihre Anliegen ein-
setzen wird wie der scheidende deut-
sche Intellektuelle, ist eher unwahr-

scheinlich. Ohne Fürsprecher in Rom 
droht die Gefahr, dass sie sich in eine 
konservativ-katholische Kohlhaas-
Mentalität hineinsteigern“. – Soweit 
der KNA-Chef.

Wenn die Kirche ein diffuses, we-
nig attraktives Bild bietet, hat das mit 
den Repräsentanten zu tun, die sie 
in der Öffentlichkeit darstellen. Das 
kann aber jederzeit geändert werden, 
und die Bischöfe haben die Kompe-
tenz, das zu tun. Theologieprofes-
soren kann man die Lehrerlaubnis 
entziehen, ebenso Religionslehrern, 
katholischen Laienorganisationen 
kann das Prädikat katholisch aber-
kannt werden, der Sprecher vom 
„Wort zum Sonntag“ kann durch ei-
nen anderen ersetzt werden, einen 
illoyalen Chefredakteur der KNA 
kann man entlassen. Sicher ist: es 
wird dann einen Riesenaufstand in 
den Redaktionsstuben geben und di-
cke Überschriften in den Zeitungen. 
Aber es wird niemand gekreuzigt 
werden. Wir leben in einem freien 
Land. Das einzige was wir brauchen, 
ist Mut. Wenn wir den nicht aufbrin-
gen, kann der Tag kommen, wo selbst 
Mut nicht mehr hilft.  q

Ich habe unserem Heiligen Va-
ter für seinen Dienst gedankt 
und sein unermüdliches Wir-
ken gewürdigt. Und zugleich 
war es mir ein Anliegen, ihn 
auch um Verzeihung zu bitten, 
wo immer etwas zu Missver-
ständnissen oder persönlichen 
Verletzungen geführt haben 
könnte. 

Erzbischof Dr. Robert Zollitsch

Qu: aus einem Interview von Bild 
26.2.2013; http://www.bild.de/po-
litik/inland/benedikt-16/erzbischof-
robert-zollitsch-im-interview-
29284228.bild.html
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„Die Familie ist der Kern aller 
Gesellschaftsordnung“, die „erste 
Lebens- und Glaubensschule“, die 
„Wiege der menschlichen und christ-
lichen Werte“. So beschreibt Bene-
dikt XVI. die Institution Familie. Der 
Schutz von Ehe und Familie ist keine 
Erfindung der Väter des Grundgeset-
zes. Er war immer ein Eckstein der 
kirchlichen Lehre. Aber erst der se-
lige Johannes Paul II. hat begonnen, 
diese Institutionen in ihrer anthropo-
logischen Tiefe und Bedeutung für 
den modernen Menschen und die Ge-
sellschaft auszuloten. Er ist der Papst 
der Familie. Benedikt XV. hat diese 
Linie weiter gezogen und in ihr das 
Naturrecht erneut aufleuchten lassen. 
Er hat in puncto Ehe und Familie kei-
ne umwälzenden Neuigkeiten ent-
deckt. Welche soll es da auch geben? 
Aber heute ist es ja schon eine nicht 
hoch genug zu schätzende Leistung, 
das natürliche Bild von Mann und 
Frau wieder aufscheinen zu lassen. 
Das hat Papst Benedikt getan, sei 
es gelegen oder ungelegen, vor Di-

Jürgen Liminski:

Sozialingenieure am Werk 

Wie die Privilegierung der Homosexuellen die Gesellschaft verändert 
und warum die Kirche weiter dagegenhalten wird

plomaten und Ärzten, vor Bischöfen 
und Politikern, vor Lehrern und Pro-
fessoren, vor kleinen Gruppen und 
vor Millionen. Immer wieder wies 
er darauf hin, dass die Familie als 
„Grundstein einer wohlgeordneten 
und aufnahmebereiten Gesellschaft 
unersetzlich“ sei und vom Staat ge-
schützt werden müsse. Und in einer 
Ansprache kurz vor Weihnachten 
führte er aus, dass es beim Thema 
Ehe und Familie um die Frage nach 
dem Menschsein selbst geht. Das 
war nicht nur eine Kritik an der Ideo-
logie des Gender-Mainstreaming, 
die der damalige Papst als „tiefe Un-
wahrheit“ bezeichnete, es war auch 
eine Kritik an gesellschaftspoliti-
schen Vorhaben und Tendenzen, die 
Ehe und Familie relativieren wollen, 
nicht nur in Deutschland. 

Es sind meist linksliberale Re-
gierungen, die ein Adoptionsrecht 
für gleichgeschlechtliche Paare und 
überhaupt die Gleichstellung mit 
der normalen Ehe anstreben. Man 

findet diese Bestrebungen heute in 
den USA, in Deutschland, in Frank-
reich, in Großbritannien, in Polen 
und in Italien. Überall ist die Schwu-
len-Lobby sehr aktiv, und sie hat die 
meisten Medien auf ihrer Seite. Da-
gegen wehrt sich das gesunde Volks-
empfinden. Weniger in Deutschland 
– hier sind nach dem Deutschland-
Trend im März fast zwei Drittel 
der Bevölkerung für die steuerliche 
Gleichstellung, das Trommelfeuer 
der Medien wirkt – aber vor allem 
in Frankreich schlagen die Wellen 
hoch. Die Regierung Hollande sucht 
die Konfrontation mit der Kirche. 
Damit will sie auch von ihrer Mise-
re ablenken, denn unter dem Krisen-
management von Präsident Hollande 
und Premier Ayrault sind die Schul-
denberge gewachsen, die Arbeitslo-
senzahlen sprunghaft angestiegen, 
die wahnwitzige Besteuerungspolitik 
treibt nicht nur Reiche ins Ausland. 
Die Regierung steht nicht gut da. Ihre 
Popularität ist bei keiner Regierung 
zuvor so schnell so tief gesunken. Da 
kommt dem Duo Hollande/Ayrault 
eine ideologisch aufgeheizte Debatte 
gerade recht. Aber im Elysee hat man 
die Rechnung ohne den Wirt, das 
Volk, gemacht. Nach vorsichtigen 
Schätzungen kamen zur Demonstra-
tion gegen die Relativierung von Ehe 
und Familie am 13.Januar so viele 
Menschen auf die Straßen von Paris 
wie nie seit der Massendemonstra-
tion im Jahre 1984, als eine Million 
Bürger gegen ein Gesetz Mitterrands 
demonstrierten, das die Abschaffung 
der Privatschulen verfolgte. Ange-
sichts dieses Drucks der Straße gab 
die Regierung ein paar Millimeter 
nach; im Gesetz steht jetzt nicht mehr 

In welchen Lebensformen wachsen Kinder auf?
Mikrozensus 2010: Anteil der minderjährigen Kinder, die in der 
Familienform … leben

Ehepaare
Alleinerziehende
Nichteheliche Lebensgemeinschaften

Datenquelle: Statistisches Bundesamt: Wie leben Kinder in Deutschland? Wiesbaden 2011, S. 9.
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Eltern I und Eltern II, sondern wieder 
Vater und Mutter. Aber der Kampf 
geht weiter. Weitere Großdemonstra-
tionen sind für Mai geplant. 

Es geht bei diesen Gleichstellungs-
gesetzen nicht um irgendein Gesetz. 
Recht strukturiert Gesellschaften, 
ordnet Verhältnisse und Beziehungen 
und regelt das Zusammenleben. Wer 
Recht spricht, hält die Hand auf Zu-
stand und Zukunft einer Gesellschaft. 
Wer Recht spricht, kann Gesellschaf-
ten aber auch durcheinander bringen 
oder gar ins Chaos führen. Die Ge-
schichte, gerade die deutsche, kennt 
etliche Beispiele dafür. Das jüngste 
Urteil aus Karlsruhe, das den gleich-
geschlechtlichen Paaren ein sukzessi-
ves Adoptionsrecht zugesteht, hat zu-
mindest grundsätzlichen, qualitativen 
Charakter. Denn in nur zehn Prozent 
der 23.000 eingetragenen gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften leben 
Kinder, insgesamt gerade mal 7000. 
Bei den normalen Ehepaaren wach-
sen in Deutschland rund zehn Millio-
nen Kinder auf. Den allergrößten Teil 
der Gesellschaft betrifft das Urteil al-
so nicht, es geht um weit weniger als 
ein Prozent der Bevölkerung, aufs 
Ganze gesehen ein kaum messbarer 
Faktor. Aber Homosexuelle sind in 
Politik und Medien überrepräsentiert 
und üben auf diesen Bühnen enor-
men Druck aus. Das Urteil fügt sich 
zudem in die Reihe ähnlicher Sprü-
che seit einigen Jahren und höhlt den 
besonderen Schutz, den Artikel 6 des 
Grundgesetzes Ehe und Familie ver-
spricht, weiter aus. Dieser Artikel ist 
schon fast eine Leerhülse. Es fehlen 
jetzt nur noch das volle Adoptions-
recht und das Ehegattensplitting für 
gleichgeschlechtliche Paare. 

Das wird vermutlich kommen. Der 
Präsident des Bundesverfassungsge-
richts, Andreas Vosskuhle, hat es be-
reits mehrfach angedeutet. Zu rech-
nen ist mit einem Urteil in Sachen 
Ehegattensplitting im Frühsommer. 
Das Gericht wird dann allerdings 
auch andere Fragen zu beantworten 
haben. Zum Beispiel: Warum sol-
len zusammenlebende Geschwister 
oder andere Wohngemeinschaften 
nicht auch in den steuerlichen Ge-

nuss der Vorteile der eingetragenen 
Lebenspartnerschaft kommen? War-
um werden sexuell gleichgeschlecht-
lich orientierte Lebenspartnerschaf-
ten privilegiert? Hier schweigen die 
Richter bislang. Es gibt noch keine 
Kläger. Aber sie schweigen auch, 
weil sie mehrheitlich ein anderes 
Menschenbild haben als ihre Vorgän-
ger. „Wir leben nicht mehr in der Ära 
der Weltanschauungen, sondern der 
Menschenanschauungen“, sagte Kar-
dinal Meisner schon vor Jahren. Das 
bekommen Ehe und Familie nun zu 
spüren. Ihre natürliche, gesellschaft-
lich wie staatlich relevante Leistung, 
nämlich Zeugen und Erziehen, wird 
von den Ideologen auch in den ro-
ten Roben nicht mehr als besonde-
res Verdienst anerkannt. Dabei ist der 
Staat, gerade in diesen kinderarmen 
Zeiten, dringender denn je auf diese 
Leistung, mithin auf den besonderen 
Schutz und die besondere Förderung 
von Ehe und Familie angewiesen. 

Aber es geht den Ideologen der 
neuen Menschenanschauung ums 
Prinzip. FDP und Rotgrün streben 
eine Neuinterpretation der Fami-
lie an: Nicht mehr Ehe und leibli-
che Abstammung, sondern der Wil-
le von Erwachsenen, sich als Eltern 
zu definieren, soll Familie konstitu-
ieren. Für die Anhänger dieses neu-
en Leitbildes der „sozialen Eltern-
schaft“ sind Ehe und Familie nicht in 
der menschlichen Natur begründet, 
sondern nur politisch-sozial „konst-
ruiert“. Artikel 6 GG schützt(e) aber 
Ehe und Familie als Institutionen, 

deren grundlegenden Strukturprin-
zipien dem Gesetzgeber vorgegeben 
und seiner Verfügungsgewalt entzo-
gen sind. Diese „Institutsgarantie“ 
ist für Sozialingenieure ein Ärgernis. 
Im Bundesverfassungsgericht haben 
sie einen Verbündeten gefunden. Es 
ist eine bittere Ironie: Ausgerechnet 
die Verfassungshüter höhlen die Ver-
fassung aus.

Die Bestrebungen in Amerika, in 
einem halben Dutzend europäischer 
Länder und allgemein im christlich-
jüdischen Kulturkreis zeigen: Es 
geht hier um einen Kulturkampf, um 
die Orientierung für die nächsten 
Jahrzehnte. Gewiss kann man sich 
von der Natur nicht emanzipieren, 
wie Robert Spaemann sagt, aber Mil-
lionen Menschen geraten in Verwir-
rung und folgen orientierungslos den 
neuen Ideologen. Auch die Großor-
ganisationen UNO und EU führen 
diesen Kulturkampf. Sie führen ihn 
im Namen der Gleichheit – als ob al-
le Menschen gleich wären, egal vor 
welchem Gesetz. Unter der Fahne 
der Antidiskriminierung und mit den 
Trommeln und Posaunen des medi-
alen Mainstreams schlagen sie alle 
Andersdenkenden mit ihrem gesell-
schaftlichen Bann. Davon wird frü-
her oder später auch die Kirche be-
troffen sein, denn als „Treuhänderin 
der Wahrheit“ (Benedikt XVI.) hält 
sie an der Natur des Menschen und 
den daraus sich ableitenden Instituti-
onen Ehe und Familie fest. 

Dabei geht es nicht, wie die Sozi-
alingenieure und Anhänger des so-

Lebensformen der Deutschen im Jahr 2008
Anteil der Personen die als … lebten

21,5 %
3,3 %

24,6 %
2,0 %

21,0 %

23,1 %

4,4 %

Datenquelle: Statistisches Bundesamt: Deutschland – Land und Leute, Wiesbaden 2009, S. 38. © Stefan Fuchs

Ehepaar mit Kindern
Lebensgemeinschaft mit Kindern
Alleinerziehende
Lediges Kind in der Familie

Ehepaar ohne Kinder
Lebensgemeinschaft ohne Kinder
Alleinstehende
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zialen Konstruktivismus behaupten, 
um eine Diskriminierung der Ho-
mosexuellen. Der Katechismus der 
katholischen Kirche ist da eindeu-
tig, wenn er – übrigens in einer re-
vidierten Fassung aus dem Jahr 2003 
– über Homosexuelle schreibt: „Eine 
nicht geringe Anzahl von Männern 
und Frauen haben tiefsitzende homo-
sexuelle Tendenzen. Diese Neigung, 
die objektiv ungeordnet ist, stellt für 
die meisten von ihnen eine Prüfung 
dar. Ihnen ist mit Achtung, Mitleid 
und Takt zu begegnen. Man hüte sich, 
sie in irgendeiner Weise ungerecht 
zurückzusetzen“ (Punkt 2358). Den-
noch sind und bleiben für die Kirche 
die homosexuellen Handlungen in 
sich nicht in Ordnung und deshalb in 
keinem Fall zu billigen (vgl. 2357). 
Einen Sieg haben die Sozialingenieu-
re allerdings errungen: Das allgemei-
ne Bewusstsein hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten geändert. Heute wird 
Homosexualität nicht nur in der ver-
öffentlichten Meinung, sondern auch 
schon nicht selten im kirchlichen 
Raum als eine ebenso legitime Va-
riante von Sexualität aufgefasst wie 
die geschlechtliche Liebe zwischen 
Mann und Frau. Jedoch wird, wor-
auf etliche Autoren hinweisen, zum 
Beispiel Domherr Christoph Casetti 
aus Chur hinweisen, „meistens eine 
wichtige Unterscheidung vergessen. 
Viele Menschen halten homosexuell 
und schwul (gay) für austauschbare, 
synonyme Begriffe. Das trifft jedoch 
nicht zu. Homosexuell beschreibt 
eine sexuelle Orientierung, im Un-
terschied zu heterosexuell. Schwul 
dagegen ist eine sozio-politische 
Identität. Ein Mensch wählt eine 
schwule Identität als eine Möglich-
keit, mit seiner Homosexualität um-
zugehen. Ein Schwuler ist sozusagen 
ein bekennender Homosexueller. Or-
ganisationen von Schwulen möchten 
uns glauben machen, dass beide Be-
griffe identisch seien. Sie beanspru-
chen, alle homosexuell fühlenden 
Personen zu vertreten“.

Es mag ja sein, meint Caset-
ti, „dass Schwule und Lesben sich 
glücklich fühlen. Ihre Feste erwe-
cken bei Außenstehenden allerdings 

den Eindruck einer künstlich und 
krampfhaft aufgeputschten Fröhlich-
keit, die nicht so ganz zu überzeugen 
vermag. Jedenfalls gibt es neben den 
Schwulen auch eine große Zahl von 
Personen, welche unter ihrer Homo-
sexualität leiden und ihre homosexu-
ellen Gefühls- und Verhaltensmuster 
überwinden möchten. 

Gerade die Begegnung mit unver-
hältnismäßig vielen Männern, die 
mit ihrer Homosexualität unglück-
lich waren, hat in den USA und in 
Europa Psychologen veranlasst, neu 
nach den Ursachen von Homosexua-
lität zu forschen und geeignete The-
rapien zu entwickeln. Es hat sich da-
bei gezeigt, dass die Daten über die 
umweltbedingten Ursachen von Ho-
mosexualität sehr viel zuverlässiger 
sind als die biologischen Daten. Die 
therapeutischen Erfolge beweisen, 
dass Homosexualität nicht in jedem 
Fall ein unveränderliches Schicksal 
zu sein braucht. Das Entscheidende 
im Heilungsprozess ist allerdings die 
persönliche Motivation des Betrof-
fenen. In diesem Zusammenhang ist 
auch der christliche Glaube ein wich-
tiger Faktor“. 

Was sind diese umweltbedingten 
Ursachen? Sie liegen in der Erzie-
hung oder in der Lebenssitutation. 
Vielfach fehlte den jungen Men-

schen vermutlich gerade in der Pha-
se der Identitätsfindung ein Teil des 
Beziehungsdreiecks, der Triangula-
tion wie die Psychologen sagen, aus 
Vater-Mutter-Kind. Kinder zur Ad-
option für gleichgeschlechtliche Paa-
re freizugeben, bedeutet, sie dieser 
Gefahr verstärkt auszusetzen. Denn 
Homosexualität ist keine genetische 
Veranlagung, sie gehört nicht zum 
Genom des Menschen, sie mag eine 
psychologisch erklärbare Neigung 
sein, biologisch-genetisch ist sie 
nicht nachweisbar. Aber allein das 
in der Öffentlichkeit zu sagen, ist ge-
radezu selbstmörderisch, man stellt 
sich selbst an den Pranger der hyste-
rischen Medienmeute, die, vor allem 
im Fernsehen, eine sachliche Diskus-
sion verhindert und stattdessen ei-
ner emotionalen Betroffenheitslyrik 
folgt, die ja auch viel unterhaltsamer 
und fernsehgerechter ist als eine er-
klärende, sprich langweilige, Sach-
diskussion.

Es ist auf jeden Fall der große Irr-
tum des politischen Schwulenpro-
gramms zu sagen, Menschen würden 
so geboren, dass sie sich nicht ändern 
könnten. Cassetti: „Unglücklicher-
weise haben sogar Vertreter der Kir-
chen einige dieser Irrtümer übernom-
men und glauben tatsächlich, dass 
Homosexualität eine gottgewollte 

Was Papst Franziskus sagt

„Für uns ist die Grundlage des Naturrechts wichtig, so wie 
es in der Bibel erscheint. Sie spricht von der Verbindung 
zwischen einem Mann und einer Frau. Homosexuelle hat es 
immer gegeben. Aber in keinem Augenblick der Geschichte 
wurde ihnen derselbe Status wie der Ehe eingeräumt.In un-
serer Zeit wird erstmals das Rechtsproblem aufgeworfen, 
eine gleichgeschlechtliche Verbindung der Ehe gleichzu-
stellen. Ich halte es für eine Ent-Wertung und einen anth-
ropologischen Rückschritt. ... Unsere Ablehnung der gleich-
geschlechtlichen Verbindungen hat keine religiöse, sondern 
eine anthropologische Grundlage.“

Aus dem E-book „Über Gott und die Welt“, 2011
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Variante der Schöpfung ist. Das ist 
nicht nur theologisch falsch, sondern 
auch eine große Entmutigung für 
Menschen, die anders werden wol-
len“. Der Kirche vorzuwerfen, ihre 
Dogmen verhinderten einen men-
schenwürdigen Umgang mit der Ho-
mosexualität, ist schlicht falsch, und 
außerdem kann dem leicht entgegen-
gehalten werden, die Behauptung der 
Normalität von Homosexualität sei 
ebenfalls dogmatisch. Man steht also 
mindestens vor der Frage, welchen 
Dogmen man vertrauen wolle: denen 
der Kirche, die auf dem biblischen 
Menschenbild gründen; oder denen, 
die auf manchmal dubiosen wissen-
schaftlichen Thesen und Interessen 
von Betroffenen beruhen. 

Diese dubiosen wissenschaftli-
chen Grundlagen lagen auch dem 
Urteil von Karlsruhe zugrunde. 
Dennoch wird in Politik und Medi-
en die Systemveränderung in Rich-
tung kon struktive Elternschaft vor-
angetrieben. Die Systemveränderung 
bleibt natürlich nicht folgenlos, es 
geht nicht nur um steuerliche Gleich-
stellung. Wenn alle Beziehungen ein-
geebnet werden, wird nicht nur der 
Artikel 6 GG vollends zur Leerhül-
se, sondern es droht auch eine neue 
Unübersichtlichkeit im sozialen Be-

ziehungsgeflecht, die den Auflö-
sungsprozess sozialer Strukturen be-
schleunigen und die soziale Stabilität 
erschüttern dürfte. Auch für diese 
Stabilität ist die Ehe ein Garant, wes-
halb ihr auch verfassungsrechtlicher 
Vorrang gebührt. Aber solch auf-
klärendes Nachdenken ist in Berlin 
nicht gefragt. Der CSU-Vorsitzende 
Seehofer allerdings zwingt noch da-
zu. Das könnte sich in der Wahlurne 
niederschlagen. Horst Seehofer rettet 
damit zwar nicht die Unschuld, aber 
doch die Reste an Ehre der Union. 
Sein Einspruch stoppte die vorausei-
lend Gehorsamen in der CDU, mahn-
te die Unentschiedenen und auch die 
eilfertigen Richter in Karlsruhe zu 
mehr Nachdenklichkeit. 

Freilich lassen sich die Westerwel-
les, Becks, Künasts und Roths nicht 
zur Besinnung bringen und schwa-
feln munter weiter von Rückstän-
digkeit und überkommenen Famili-
enbildern. Dahinter steht allerdings 
auch politisches Kalkül. Westerwel-
le und die FDP streben eine Ampel-
koalition an, weil sie zu Recht be-
fürchten, dass die CDU-Spitze eine 
große Koalition mit der SPD will. 
Denn ohne die neun Ministerpräsi-
denten der SPD, also ohne den Bun-
desrat wird das Regieren demnächst 

Sehr geehrte Damen und Her-
ren Abgeordnete des Deutschen 
Bundestages, mit größter Sorge 
beobachten wir, wie mit politi-
scher und medialer Propaganda 
versucht wird, bedeutsame Teile 
der Verfassung der Bundesrepu-
blik auszuhebeln.

Ist das verfassungsmäßig garan-
tierte umfassende Recht auf Le-
ben faktisch durch straffreie Ab-
treibung schon abgeschafft, so 
wird durch eine Privilegierung 
von Homopartnerschaften der 
besondere Schutz der Ehe und 
Familie beseitigt.

sehr schwierig, wenn nicht unmög-
lich. Mit einer Ampel kann Wester-
welle der SPD auch das Kanzleramt 
darbieten. Hier wird auf allen Sei-
ten, aus parteitaktischen Machtin-
teressen, das Maß des Politischen, 
die Ordnungsprinzipien der Gesell-
schaft zur Verhandlungsmasse. Aber 
das ist bei Systemveränderungen 
mit und ohne Revolution immer so. 
In Frankreich wehrt sich das Volk 
dagegen, in Deutschland trotten die 
Lämmer wieder brav zur Schlacht-
bank, zumindest im rotgrünen Teil. 
Ob die CSU das noch wenden kann? 
Sie könnte es, wenn sie aus Bayern 
heraus und als Listenpartei bundes-
weit anträte. Dann hätte das bürger-
liche Lager noch eine Chance, die 
Systemveränderung aufzuhalten. 
Am beschwerlichen Marsch durch 
die Institutionen von Bildung, Erzie-
hung, Rechtsprechung und Parteien 
allerdings kommt die Gesellschaft 
nicht mehr vorbei. Hier könnte die 
Kirche, die heute noch von den 
Schwulengruppen und ihren publi-
zistischen Hilfstruppen als „Nachhut 
der gesellschaftlichen Entwicklung“ 
geschmäht wird, die Avantgarde für 
den Weg in eine Zukunft sein, die 
nicht nur die Natur der Blumen und 
Tiere achtet, sondern auch die Natur 
des Menschen.  q

Wir verlangen von unseren Ab-
geordneten Treue zum Grund-
gesetz und Einhaltung der Men-
schenrechte.

Grundgesetz für die Bundesre-
publik Deutschland Art. 6 GG
(1) Ehe und Familie stehen un-
ter dem besonderen Schutz der 
staatlichen Ordnung.
(2) Pflege und Erziehung der Kin-
der sind das natürliche Recht der 
Eltern und die zuvörderst ihnen 
obliegende Pflicht. Über ihre Be-
tätigung wacht die staatliche Ge-
meinschaft.

Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte Artikel 16
(1) Heiratsfähige Männer und
Frauen haben ohne jede Be-
schränkung auf Grund der Rasse, 
der Staatsangehörigkeit oder der 
Religion das Recht, zu heiraten 
und eine Familie zu gründen.
Sie haben bei der Eheschließung, 
während der Ehe und bei deren 
Auflösung gleiche Rechte.  ...
(3) Die Familie ist die natürliche 
Grundeinheit der Gesellschaft 
und hat Anspruch auf Schutz 
durch Gesellschaft und Staat.

Prof. Dr. Hubert Gindert
Forum Deutscher Katholiken

Erklärung der Jahresversammlung
der Mitglieder des Forums Deutscher Katholiken



Pontifikalamt zur Eröffnung

Dom zu Augsburg 
Zelebrant:  S. Exz. Bischof 
Konrad Zdarsa, Augsburg

Prof. Dr. Hubert Gindert 

Eröffnung des Kongresses – Grußworte
Durch das Hauptprogramm führt: 
S. D. Alois Konstantin Fürst zu Löwenstein

Rektor Prof. P. Dr. Karl Wallner OCist

„Gott existiert – zur Gottvergessenheit in Europa“         

Pause

Domkapitular Msgr. Regens 
Dr. Markus Hofmann

„Maria – Stern der Neuevangelisierung – 
Warum wir allen Grund zur Hoffnung haben“          

Die Passion – ausgewählte Stationen

dargestellt von Teilnehmern des 
Jugendprogramms    

Abendessen
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13:30 Uhr

Hochamt

St. Anton
Zelebrant:
Pater Axel Maußen FSSP
Heilige Messe in der außerordentlichen 
Form des römischen Ritus   
   

Prof. Dr. Josef Kreiml

„Revolution oder Kontinuität – 
Zum rechten Verständnis des 
2. Vatikanischen Konzils“

Pause

Apostolischer Protonotar Prälat 
Dr. Wilhelm Imkamp

„Der Modernismus als Herausforderung 
im Jahr des Glaubens“ 
Geschichtliche Anmerkungen zu einem 
bleibenden Problem

Mittagessen

Hauptprogramm
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30.08. 2013
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31. 08. 2013
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Tagungsort:

Kongressszentrum Augsburg, Kongress am Park

Angebote während des Kongresses: 
Eucharistische Anbetung im Kongresszentrum
Freitag und Samstag
Beichtgelegenheit im Kongresszentrum
Gesprächsmöglichkeit mit Referenten nach  
 den Vorträgen und Podiumsdiskussionen
Präsentation von Organisationen und 
Initiativen
Kleinkindbetreuung (bis 5 Jahre) und 
Kinderbetreuung (6-10 Jahre) während 
der Vorträge und Podiumsdiskussionen
Teensprogramm 11 bis 16 Jahre und Jugend-
programm ab 16 Jahre von Freitagnachmit-
tag bis Sonntagnachmittag mit Mahlzeit und 
Übernachtung 20,- Euro

Forum Deutscher Katholiken e.V.

Informationen erhalten Sie unter:
Forum Deutscher Katholiken, 
Postfach 11 16, 86916 Kaufering 
Mo.-Fr.: 16.00 Uhr bis 18.00 Uhr,
Telefon: 08191-966744, Telefax: 08191-966743
www.forum-deutscher-katholiken.de

Zusätzliche Programmhefte, Plakate A4/A3:
unter Tel. / Fax: 089-605732 oder 
Hans.Schwanzl@forum-deutscher-katholiken.de

Bankverbindung: Liga Bank eG
Konto: 710 68 66, BLZ: 750 903 00
IBAN: DE 68 7509 0300 0007 1068 66
SWIFT (BIC): GEN ODE F1 M05

Wir freuen uns über Ihre Teilnahme! Ihr Forum Deutscher Katholiken

13. Kongress:  „Freude am Glauben“

„Damit der Glaube neu erstrahlt“   (Benedikt XVI.)

30. August – 1. September 2013  Kongresszentrum Augsburg
Kongress am Park



Gabriele Kuby, Publizistin

„Gender – eine Bedrohung für Familie, 
Gesellschaft und Kultur“

Pause  

Birgit Kelle, Journalistin

„Ehe und Familie – 
der Schlüssel für eine bessere Zukunft“

Pause  

„Wege aus Abhängigkeit und Sucht – 
am Beispiel christlicher Modelle“ 

Podiumsgespräch
Moderation: Dr. Christian Stelzer
Teilnehmer: 
 Hans-Ulrich Groß,  Cenacolo
 Georg Schwarz, Cenacolo
Rolf Trauernicht, Leiter des Weißen Kreuzes e.V.
Nikolaus Franke, Jugendreferent 
Weißes Kreuz e.V.

Pause

 Ingo Langner, Autor, Regisseur, Publizist

„Kunst als Weg zum Glauben“

 Abendessen

Lichterprozession mit Marienweihe

 Vom Kongresszentrum zur Herz-Jesu-Kirche 
Leitung und Ansprache: Pfarrer Klaus Bucher

Im Anschluss Einladung zu: 
„Nightfever“ – offene Kirche mit gestalteter 
Anbetung als Gebetsnacht in der 
Herz-Jesu-Kirche  mit Kaplan Andreas Süß

13:30 Uhr

14:15 Uhr

14:45 Uhr

15:30 Uhr

16:00 Uhr 

17:30 Uhr

18:00 Uhr

18:45 Uhr

20:00 Uhr

Hauptprogramm Hauptprogramm

Morgenlob 

Kongresshalle

Prälat Prof. Dr. Lothar Roos

„Das ‚Hineinstrahlen’ des Evangeliums in 
‚Handel und Wandel’ der Menschen”

Pause

„Wie können wir den Glauben weitergeben?“

Podiumsgespräch
 Moderation: Peter Winnemöller
Teilnehmer:
Birgit Kerz, Religionslehrerin
Alipius Müller CanReg, Augustiner 
Chorherr und Pfarrer
Thomas Jittenmeier, Nightfever
 Hedwig von Beverfoerde
Bernhard Meuser, Geschäftsführer, 
St. Ulrich Verlag GmbH

Pause

Prof. Dr. Werner Münch, Ministerpräsident a.D.

„Den Glauben mutig bekennen!“

Schlusswort: Prof. Dr. Hubert Gindert

Mittagessen in der Stadthalle möglich

Pontifikalamt zum Abschluss

 Dom zu Augsburg
Zelebrant:
S. Exz. Erzbischof Rino Fisichella, Rom

08:00 Uhr

08:30 Uhr 

09:15 Uhr

09:30 Uhr

11:00 Uhr

11:20 Uhr

12:00 Uhr

14:00 Uhr

Samstag 
31. 08. 2013

Sonntag 
01. 09. 2013
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Zimmerreservierung:
Regio Augsburg Tourismus GmbH  Tel.: 0821/50207-0; Fax: 0821/50207-45
oder E-Mail: Hotelservice@regio-augsburg.de

Jugendlichen stehen Räume als Übernachtungs möglichkeit zur Verfügung.

Teilnehmerbeitrag:
pro Person:  Freitag bis Sonntag 30,- Euro  Ehepaare:  Freitag bis Sonntag 45,- Euro
  Freitag und Samstag 20,- Euro      Freitag und Samstag 30,- Euro
  Samstag und Sonntag 20,- Euro      Samstag und Sonntag 30,- Euro
  Freitag oder Sonntag je 10,- Euro      Freitag oder Sonntag je 15,- Euro
  nur Samstag 15,- Euro     nur Samstag 25,- Euro

Kinder bis 10 Jahre, Schüler, Studenten und Azubis mit Ausweis ohne Teilnahme am 
Jugendprogramm:  Eintritt frei;

Anmeldung zum Kongress: bis 31. Juli 2013; Ihre Anmeldung wird ohne Rückantwort erfasst. Gerne 
können Sie das Online-Anmeldeformular benutzen unter: www.forum-deutscher-katholiken.de
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Auf 
dem 

Prüfstand

Kathophobie – der Kampf 
gegen die katholische Kirche

Matthias Matussek, Spiegel- und 
Buchautor, hat 2012 das Buch „Das 
katholische Abenteuer“ geschrie-
ben und sich als papsttreuer Katho-
lik geoutet. In der deutschen Öffent-
lichkeit hat er damit die Erfahrung 
gemacht: „Wer für den Katholizis-
mus eintritt, der begeht öffentlich 
Selbstmord“. 

Kardinal Joachim Meisner hat die 
„Häme und Aggression“, mit der 
Teile der Öffentlichkeit und damit 
auch der öffentlichen Meinung uns 
begegnen“, kritisiert. Meisner zitiert 
in einem Brief an Priester, Diakone 
und Laienmitarbeiter französische 
Wissenschaftler, die davon sprachen 
„dass keine Religion oder Konfessi-
on derzeit so gezielt öffentlich an-
gegriffen wird wie die Katholische 
Kirche“, und Meisner weiter „die 
Entschiedenheit der katholischen 
Positionen zum Lebensschutz, zu 
Ehe und Familie sowie eine deutli-
che Repräsentanz durch Personen 
wie den Papst und die Bischöfe po-
larisieren in der Gesellschaft immer 
stärker“ (Tagespost 9.3.2013)

Für diese Feststellung von Kar-
dinal Meisner gibt es unverdächtige 
Zeugen, wie z.B. den Exbürgermeis-
ter von New York, Ed Koch – Ju-
de, Homosexueller, Demokrat. Er 
schrieb laut Tagespost am 8.4.2010 
in einer Kolumne für die Jerusalem 
Post: Der wahre Grund der antika-
tholischen Attacken von Seiten der 
Medien und auch einiger Katholi-
ken sei die Haltung der Kirche zu 
Abtreibung, Verhütungsmitteln, Ho-
mosexualität, Ehescheidung, Zölibat 
und Frauenpriestertum. In all diesen 
Fragen sei er anderer Meinung als 
das kirchliche Lehramt. Dennoch 
sei die römisch-katholische Kirche 
eine Kraft für das Gute in der Welt; 
die 1,2 Milliarden Katholiken sei-
en wichtig für den Frieden und die 
Wohlfahrt des Planeten. Es sei nun 
genug mit der Kampagne: „Enough 
is enough“.

Erzbischof Dr. Gerhard-Ludwig 
Müller hat in einem Interview mit 
der Zeitung „Die Welt“ von „ge-
zielten Diskriminierungskampag-
nen“ gegen die Kirche gesprochen. 
Es würden Attacken geritten „de-
ren Rüstzeug zurückgeht auf den 

Kampf der totalitären Ideologien 
gegen das Christentum“. Es wach-
se „eine künstlich erzeugte Wut, die 
gelegentlich schon heute an eine Po-
gromstimmung erinnert“. Gegen die 
Vorwürfe, Müller würde übertrei-
ben, kam ihm Rabbi David Rosen, 
internationaler Direktor des ame-
rikanisch-jüdischen Komitees für 
interreligiöse Angelegenheiten zu 
Hilfe: Er habe keinen Vergleich mit 
dem Holocaust erkennen können – 
„dies dem Interview zu entnehmen, 
kann nur böswillige Absicht sein“. 
Die Feststellung von David Rosen 
wird in den deutschen Medien tot 
geschwiegen.

Der ZDK-Präsident Alois Glück 
reagierte indes mainstreambeflis-
sen. Die Äußerungen von Erzbi-
schof Müller seien „nicht hilfreich“. 
(Augsburger Allgemeine Zeitung 
5.2.13). Glück rief die Kirche zu 
einer „selbstkritischen Reflexion“ 
auf. In der Tat gibt es, laut Glück, 
aggressiv-antikirchliche Stimmun-
gen, die aus der schlechten Erfah-
rung mit der Kirche herrührten (AZ, 
9./10.2.2013)

Medienleute, die die Hetze ge-
gen die Katholische Kirche schüren, 
fühlen sich durch den Kathophobie-
Vorwurf ertappt. Sie reagieren nach 
der bekannten Manier „haltet den 
Dieb, um die Brandstifter flugs zu 
Märtyrer hochzustilisieren. Ein Bei-
spiel liefert Alois Knoller in der AZ 
vom 9./10.2.2013 mit seinem Kom-
mentar „Kirche im Selbstmitleid“. 
Er schreckt dabei vor Unwahrheit 
nicht zurück wenn er u.a. schreibt: 
„Die Katholische Kirche steht unter 
Druck. Ein scharfer Wind schlägt ihr 
in Deutschland entgegen. Die Gesell-
schaft fordert zu Recht vollständige 
Aufklärung des Missbrauchskan-

dals, die von den Bischöfen gera-
de eben abgebrochen worden ist“. 
Knoller weiß natürlich, dass die Zu-
sammenarbeit mit Pfeiffer abgebro-
chen wurde, nicht aber die Aufklä-
rung des Missbrauchskandals.

Was ist zu tun? Der Medienwis-
senschaftler Prof. Norbert Bolz, der 
sich selbst als „religiös unmusika-
lisch“ bezeichnet, antwortete auf die 
Frage „Gibt es eine Pogromstim-
mung, oder zumindest eine Katho-
likenphobie in der Gesellschaft“?: 
„Das Vokabular scheint mir doch et-
was überspitzt, obwohl die Beobach-
tungen einen wahren Kern haben“… 
und auf die Frage: „Gibt es so et-
was wie einen antiklerikalen Effekt 
in den Medien?“ Bolz: „Es handelt 
sich um ein sehr altes Phänomen. 
Journalisten definieren sich als Auf-
klärer. Und die Katholische Kirche 
gilt schon seit dem 18. Jahrhundert 
als die gegenaufklärerische Macht 
schlechthin. Und immer, wenn sie 
sich gegen den Mainstream stellt 
und auf unzeitgemäßen Forderun-
gen beharrt, wird dieser Affekt wie-
der mobilisiert“. Auf die Frage „Was 
empfehlen Sie den katholischen Bi-
schöfen…?“ antwortete Bolz: „Die 
zentrale Frage ist aus meiner Sicht, 
ob die Katholische Kirche eine ähn-
liche Anpassungsstrategie wie die 
Evangelische Kirche fährt und in 
der spirituellen Bedeutungslosigkeit 
verschwindet, oder ob sie bereit ist, 
unzeitgemäß zu sein und dafür auch 
Prügel einzustecken. Dabei kann sie 
darauf bauen, dass ihr Kurs schon 
seit 2000 Jahren gut gegangen ist“. 
(Der Dom – Kirchenzeitung für das 
Erzbistum Paderborn 17.2.2013)

Hubert Gindert

Die Grünen – „Eine für Katho-
liken nicht wählbare Partei“

Wer das Programm der Grünen 
gelesen und ihre Politik beobachtet 
hat, weiß, dass die Grünen auch eine 
Umweltschutzpartei, vor allem aber 
die Partei der Kulturrevolution ist. 
Ihre Bedeutung verdanken die Grü-
nen der besonderen Unterstützung 
durch die Medien. Der Kommunika-
tionswissenschaftler Siegfried Wei-
schenberg stellte bereits 2005 fest, 
„dass fast 40% der deutschen Jour-
nalisten Sympathien für die grü-
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leiter, Georg Frericks, als Haupter-
kenntnis nennt… „dass durch alle 
Milieus hindurch eine kritische Sicht 
auf die Katholische Kirche vorherr-
schend ist und dass alle Milieus das 
Gefühl haben, dass die Kirche nicht 
in der Zeit angekommen ist“. 

Wer über den Grund der Aufre-
gung, über die Darstellung und In-
terpretation der Ergebnisse mehr er-
fahren will, sollte die Ausführungen 
von Andreas Püttmann „Das Sinus-
Lehramt hat gesprochen“ (Tages-
post vom 9.2.2013) nachlesen. 

Die „Sinusstudie“ unterschei-
det zehn Lebenswelten in der deut-
schen Gesellschaft und versucht in 
ihnen jeweils „religiöse und kirch-
liche Orientierungen“ zu erfassen. 
Die „Sinusstudie 2013“ setzt die 
Befragung von 2005 fort. Andreas 
Püttmann attestiert der „Sinusstudie 
2013“ mangelnde Präzision, fehlen-
den Neuigkeitswert und Relevanz. 
Püttmann weist darauf hin, dass der 
„Neuigkeitswert“ der „Sinusstudie 
2013“ deshalb gering ist, weil z.B. 
die Allensbacher Befragungen seit 
Jahren präzise die Haltung der Men-
schen zu Kirche, Papst und Lehramt 
ermitteln. 

Auch wenn zu Recht darauf hin-
gewiesen wurde, dass bei dieser „Si-
nusstudie“ kirchennahe Katholiken, 
neue geistliche Gemeinschaften und 
Neuaufbrüche im Glauben kaum in 
Betracht gezogen wurden, bleibt 
festzustellen, dass es keine „schwei-
gende Mehrheit“ für die Lehre der 
Kirche gibt. Auch das ist nicht neu. 
Andreas Püttmann zitiert aus der Al-
lensbacher Repräsentativbefragung 
„Trendmonitor 2010“: Vier von fünf 
Katholiken kritisieren den Zölibat, 
drei von vier die Rolle der Frau in 
der Kirche, eine Zweidrittelmehrheit 
den Umgang mit Kritikern innerhalb 
der Kirche, 79% die Haltung zur Se-
xualität, 68% den Umgang mit Ho-
mosexuellen in der Kirche, 85% die 
Lehre zur Empfängnisverhütung. 
Nun können Mehrheiten nicht dar-
über entscheiden, ob die Lehre der 
Kirche wahr, richtig und das Bes-
te für den Menschen ist. Ihr Urteil 
spiegelt auch Unwissenheit und feh-
lende Darlegung der Kirche wieder. 
Püttmann fügt noch hinzu: „Wenn 
viele Menschen sich abwenden, 
kann das nicht nur gegen Gott und 
sein Bodenpersonal, sondern durch-
aus auch gegen die Abtrünnigen 
sprechen.“  Hubert Gindert

ne Bewegung haben“. Die Grünen 
sind die Partei der „meist wohl ver-
sorgten Postmaterialisten überwie-
gend im Dunstkreis des öffentlichen 
Dienstes. Über 40% der Beamten im 
höheren Dienst haben Sympathien 
für die Grünen (Prof. Dr. Manfred 
Güllner).

Ein Blick in das Parteiprogramm 
der Grünen erklärt, warum der Köl-
ner Kardinal Höffner bereits in ih-
rer Anfangszeit zum Ergebnis kam: 
„Die Grünen sind eine für Katholi-
ken nicht wählbare Partei“ (Die Ta-
gespost, 28.10.86). Daran hat sich 
nichts geändert. Die Grünen sind die 
Partei der Kulturrevolution, d.h. der 
68er Bewegung.

Der Spitzenkandidat der Grü-
nen zur Bundestagswahl 2013, Jür-
gen Trittin, hat in einem Interview 
(AZ, 16.2.13) auf die Frage, ob die 
Homo ehe mit Adoptionsrecht für 
Kinder eine Bedingung der Grünen 
für eine Regierungsbeteiligung sei, 
geäußert: „Das ist eine sehr wichti-
ge Forderung für uns … Wir wollen 
die komplette Gleichstellung, das 
gilt für die Adoption genauso wie 
für das Steuerrecht. Wenn auch dort 
die Diskriminierung beseitigt ist, 
dann sind die beiden wesentlichen 
Unterschiede zwischen der eingetra-
genen Partnerschaft und der Ehe be-
seitigt“. Und auf die Frage: „Wann 
nennt man die eingetragene Partner-
schaft dann Ehe?“ sagt Trittin: „Die-
se wird am Ende des Tages so ge-
nannt werden.“ 

Die Grünen wollen unser Kul-
turverständnis von Ehe und Familie 
im Sinne der Genderbewegung total 
verändern. Unser Verständnis von 
Ehe und Familie ist aber die Grund-
lage unserer Zivilisation. Trittin sagt 
unumwunden, was die Grünen wol-
len. Niemand hat die Ausrede, er ha-
be das nicht gewusst. 

 Hubert Gindert
 

PID – Ein weiterer Schritt 
in Richtung des „selbster-

schaffenen“ Menschen

Im Juli 2011 hatte der Deutsche 
Bundestag der begrenzten Zulas-
sung der PID (Präimplantationsdi-
agnostik) zugestimmt. Dem Gesetz 
fehlte noch die Rechtsverordnung. 
Am 1. Februar 2013 stimmte nun 
die Länderkammer einer Rechtsver-

ordnung zu. Damit kann das Gesetz 
in Kraft treten. In der Diskussion 
der Länderkammer ging es noch um 
die Zahl der Bewilligungszentren, 
der Zusammensetzung der zustän-
digen Ethikkommissionen etc.. Der 
gesamtdeutsche Ethikrat hat sich für 
die Zulassung von PID ausgespro-
chen.

Bei PID wird ein Embryo – das 
ist ein Mensch – nach einer künstli-
chen Befruchtung auf Erbkrankhei-
ten untersucht, und je nach Befund, 
in die Gebärmutter eingepflanzt 
oder vernichtet. Kritiker bezeich-
nen PID als einen Dammbruch hin 
zu „Designerbabys“. Die Katholi-
sche Kirche, Behindertenvertreter 
und eine Reihe von Bundestags-
abgeordneten sind gegen PID. Die 
Augsburger Allgemeine Zeitung 
(2.2.2013) bringt dazu einen Kom-
mentar („Grenze überschritten“) … 
„die Politik wandelt dabei auf einem 
schmalen Grat und versucht, das ei-
gentlich Unvereinbare zu vereinba-
ren und das Unmögliche möglich zu 
machen … wieder einmal wird eine 
Grenze überschritten, einmal mehr 
reizt der Mensch aus, was technisch 
und medizinisch möglich ist“. Das 
ist eben der Dammbruch. Nach allen 
Erfahrungen mit bioethischen Kom-
promissen werden die Schleusen 
künftig nicht enger, sondern weiter. 
Deswegen mutet es eigenartig an, 
wenn ZDK-Präsident Alois Glück 
die Rechtsverordnung, die die Bun-
desregierung an die Länderkammer 
weitergeleitet hat, kritisiert, weil sie 
„der sehr differenzierten Bundes-
tagsdebatte und dem dann beschlos-
senen Gesetz in wichtigen Punkten 
nicht gerecht wird“. (Salzkörner, 
20.12.2012) Das ZDK hätte den 
Mut haben müssen, PID insgesamt 
abzulehnen.

Hubert Gindert

Es gibt kein Sinus-Lehramt!

Bei der Diskussion um die von 
der Kirche in Auftrag gegebene „Si-
nus-Studie 2013“ kommen Zweifel 
auf, ob die Interpreten diese Studie 
studiert haben und ob sie die Un-
wissenheit der Medienkonsumen-
ten nicht dazu instrumentalisieren, 
um ihr persönliches Bild von Kirche 
bestätigen zu lassen. Das wird unter 
anderem deutlich, wenn der Projekt-
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Zeit
im 

Spektrum

„Neusprech“ beim 
Bundesverfassungsgericht

Gegen eine Neigung der Bundesverfas-
sungsrichter, „die Verfassung weniger 
auftragsgemäß auszulegen als vielmehr 
(vermeintlich) weiterzuentwickeln“, als 
ob es weder die Zuständigkeitsregeln des 
Grundgesetz-Artikels 79 dafür gäbe noch 
den Grundgesetz-Artikel 20, wandte sich 
Prof. Dr. Heinz-Günther Borck (Koblenz) 
in einem Brief an die „Frankfurter Allge-
meine“ (15.3.2013, S. 36). Das jüngste 
Beispiel dafür sei „der beginnende Feld-
zug gegen die grundgesetzlich geschützte 
Ehe“.

(…) Kann nicht, wer den Gleichheits-
grundsatz von Artikel 3 GG auf Unglei-
ches anwendet, mit der Gleichstellung 
des Ungleichen nur Ungerechtigkeit 
schaffen?

Der authentische Wille des Verfas-
sungsgebers, die Ehe als Gemeinschaft 
von Mann, Frau und Kindern zu schüt-
zen, kann nicht zweifelhaft sein, da 
1948/49 gleichgeschlechtliche Verhält-
nisse nach § 175 StGB strafbar waren. 
(…)

Offenbar liegt heute auch beim Ver-
fassungsgericht eine in unserer Tagespo-
litik übliche Wirklichkeitsverweigerung 
vor. In Leugnung grundlegender und un-
aufhebbarer biologischer Tatsachen wird 
der Begriff der geschützten Ehe (Artikel 
6 GG), dessen Text an sich unmissver-
ständlich ist, in krasser Missachtung von 
Artikel 20 GG auf jedes beliebige Paar-
verhältnis ausgedehnt und damit seines 
Inhaltes völlig entleert. Orwell hat ei-
nen derartigen Missbrauch von Sprache  
in seinem berühmten Roman „1984“ als 
„Neusprech“ bezeichnet. Was bei Orwell 
das Disziplinierungsmittel  der totalitä-
ren Diktatur des Großen Bruders gegen 
Andersdenkende ist, wird heute ähnlich 
in für  politisch korrekt (wer bestimmt 
das eigentlich?) erklärten Auslassungen 
gegen Anhänger der klassischen Verfas-
sungswerte eingesetzt.  (…)

Tatsächlich ist Ehe aber die Lebens-
form, die den Fortschritt, ja das Überle-
ben von Staat und Gesellschaft sichert. 
Adoptionsrechte für gleichgeschlechtli-
che Paare, damit auch diese zu Kindern 
kommen, setzen in Wahrheit oftmals 
das Unglück Dritter, die ihre Kinder aus 
existentieller Not freigeben müssen, vor-
aus. Mittlerweile lassen wir eine derarti-
ge „Partnerschaft“ als eine von Artikel 2 
GG zugelassene Form der freien Entfal-
tung der Persönlichkeit gelten. Das heißt 
aber noch lange nicht, dass der Staat sie 
der Ehe (…) gleichstellen und steuer-
lich damit privilegieren müsste. Wer das 
fordert, zerstört die Grundlagen unserer 
menschlichen Gesellschaft mit für pro-
gressiv erklärten, in Wahrheit destrukti-

ven, lebensfeindlichen Maßnahmen und 
ist, mag er sich auch für einen Propheten 
des Fortschrittes halten, in Wahrheit ein 
Apostel des Todes.

Fundamente für den Bau Europas

Interviews und Aufsätze von Walter Kardi-
nal Brandmüller zu aktuellen Themen von 
Glaube und Kirche sind soeben in einem 
Sammelband erschienen unter dem Titel 
„Monsignore, gibt es Gott?“ ( fe-Medi-
enverlag, Kisslegg 2013; 180 Seiten; IS-
BN 978-3-86357-049-1). Der jüngste und 
in diesem Band letzte Aufsatz ist über-
schrieben: „Es gibt Normen, die für im-
mer und für alle gelten – Der Beitrag der 
Kirche zur Zukunft Europas“ (zuerst im 
VATIKAN-Magazin 1/2013). Angesichts 
der „gesellschaftlichen Realität von heu-
te“ mit ihren „in vorindustriellen Zeiten 
unvorstellbaren moralischen Verwüstun-
gen“ gehe es – so der Kardinal – beim 
Bau eines „Europa, das wir kommenden 
Generationen wünschen können“, vor al-
lem um die „Wiederinstandsetzung der 
natürlichen Grundlagen menschlichen 
Lebens, menschlicher Gesellschaft“:

(…) Da hat nun die Stunde der Kir-
che, der Katholiken, der katholischen 
Akademiker zumal, geschlagen.

Es geht dabei zuallererst um das na-
türliche Sittengesetz, als dessen Prota-
gonistin sich die katholische Kirche seit 
jeher versteht und bewährt. Dieses na-
türliche Sittengesetz ist nun keineswegs 
eine katholische Spezialität, eine nur für 
Katholiken bestehende Norm. Deshalb 
wendet sich auch die ethische Verkün-
digung der Päpste „an alle Menschen 
guten Willens“, denn die hier vorgeleg-
ten Normen und Prinzipien ergeben sich 
nicht erst aus der biblischen Offenba-
rung, sondern schon aus dem Wesen von 
Mensch und Welt, aus ihrer Natur. In die-
sem Verständnis sprechen wir auch von 
Naturrecht. Dagegen erhebt sich natür-
lich der energische Protest der rechtspo-
sitivistischen Schule, die mit Nachdruck 
als Recht nur das anerkennen will, was 

von einer – von wem auch immer – dazu 
berechtigten gesetzgeberischen Autorität 
als Recht und Gesetz erklärt worden ist.

Damit ist allerdings einem unkontrol-
lierbaren Rechtsrelativismus freie Bahn 
eröffnet, an dessen Konsequenzen diese 
Theorie scheitern muss. (…)

Dennoch ist daran festzuhalten: So 
wie die menschliche Natur Raum und 
Zeit übergreifend eine und dieselbe ist, 
so muss sich das sittliche Handeln des 
Menschen an ebenso Raum und Zeit 
übergreifenden Prinzipien und Normen 
orientieren, die sich aus der Person-Na-
tur des Menschen ergeben, wenn anders 
individuelles wie soziales Leben des 
Menschen gelingen soll. (…)

Ist der Hinweis auf die grundlegende 
Bedeutung des Naturrechts für Europas 
Zukunft der erste Beitrag, den die Kirche 
dafür zu leisten vermag, so besteht der 
zweite darin, der Gesellschaft von heute 
begreiflich zu machen, was Wahrheit für 
sie bedeutet. (…).

Europäische Bürgerinitiative
 „Einer von uns“

Die Europäische Bürgerinitiative „Ei-
ner von uns“ – „One of us“  zum Schutz 
des Lebens wurde im Stiftungsbrief vom 
März 2013 der „Stiftung  Ja zum Leben“ 
vorgestellt. Eine solche Initiative muss 
von mindestens einer Million Menschen 
unterstützt werden, die aus mindestens 
sieben der 27 EU-Mitgliedsstaaten kom-
men müssen, um in die Entscheidungsfin-
dung der EU-Instanzen eingebunden zu 
werden.

(…) Das Wunschziel der Initiative 
ist ein konkretes Verbot lebensvernich-
tender Politik im EU-Finanzplan und 
ein gesteigertes Bewusstsein der verant-
wortlichen EU-Politiker, dass so viele 
europäische Bürger dieses Anliegen tei-
len. Zudem könnte die Initiative ein po-
sitives Signal sein für den Europäischen 
Gerichtshof für Menschenrechte, wo ak-
tuell viele Entscheidungen  bioethischer 
Fragen anstehen.

„One of us“ kann auf eine große Grup-
pe von Unterstützern zählen: Kirchen, 
Politiker  sowie Abgeordnete des Euro-
päischen Parlaments unterstützen die In-
itiative  auf verschiedenen Wegen. Papst 
Benedikt XVI. bekundete beim Ange-
lus am 3. Februar auf dem Petersplatz 
in Rom seine Unterstützung. Ebenso die 
Europäische Bischofskonferenz.

Über www.1-von-uns.de gelangen Sie 
zur Online-Unterschriftenseite und zu 
aktueller Information. Unterschriftenlis-
ten (Papier) können Sie bei der Stiftung 
kostenlos anfordern.

Ausgefüllte Unterschriftenlisten bitte 
bis zum 1.November senden an: Manfred 
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Libner, Stiftung Ja zum Leben, Haus La-
er, D-59872 Meschede.

Eine Freude und Hoffnung 
gebende Perspektive

Über eine erste „Studientagung zur 
Neuevangelisierung“ am 19.1.2013 
sprach „Kirche heute“ mit Weihbischof 
Florian Wörner von Augsburg, der als 
Leiter des Augsburger „Instituts für 
Neuevangelisierung und Gemeindepas-
toral“ auch diesen Tag mit 150 haupt- 
und ehrenamtlichen Mitarbeitern der 
Pfarrseelsorge durchführte. Der Studi-
entag sollte praktische Hilfen und An-
regungen für die Vertiefung des eigenen 
Glaubens und seine Weitergabe an su-
chende Menschen geben. (Kirche heu-
te, 3/2013, Seite 10 f; Postfach 1406, 
D-84498 Altötting). 
Wie bei den Jüngern von Emmaus – 
„Brannte uns nicht das Herz?“ (Lk 
24,32) –  möge, so der Wunsch des Weih-
bischofs, die Liebe Christi auch bei den 
Teilnehmern und in der Kirche einen 
„Flächenbrand“ auslösen und sie in Be-
wegung setzen. – Der Studientag  fand 
großen Anklang; weitere sollen folgen. 
Hier drei Fragen und drei Antworten aus 
dem Interview:

Frage: Was ist Ihre Vision von Neue-
vangelisierung für die Zukunft?

Weihbischof Wörner: Dass sich die 
Christen weltweit neu besinnen auf 
die treue Liebe zu Gott, auf die mutige 
Nachfolge im Glauben, das dankbare 
Leben aus und mit den Sakramenten und 
die Beheimatung in der Kirche. Ich bin 
überzeugt: Wenn die Christen „Salz“ und 
„Licht“ in der Welt sind, wenn sie „bren-
nende Herzen“ für Jesus haben, wenn sie 
sich „von der Liebe Gottes treiben las-
sen“, um drei  schöne biblische Bilder 
zu verwenden, dann werden sie und ih-
re Mitmenschen den Segen Gottes so er-
fahren, dass sie sich ein Leben ohne Gott 
gar nicht mehr vorstellen können.

Frage: Welches sind Ihre größten An-
liegen im Blick auf die Seelsorgearbeit 
in den Pfarreien?

Weihbischof Wörner: Wir sollten an-
gesichts zurückgehender Zahlen und 
schrumpfender Strukturen nicht in Resi-
gnation fallen , sondern uns in allem, was 
wir tun – übrigens auch in dem, was wir 
lassen! –  daran orientieren, dass nicht 
wir die „Macher“ sind, sondern dass Got-
tes Geist uns leiten will und sein Reich 
im Kommen ist. Und wir sind berufen, 
daran teilzuhaben.  Das ist eine freudi-
ge und Hoffnung stiftende Perspekti-
ve!  Und wenn wir uns auf die besinnen, 
dann werden auch die Gewichtungen in 
der Seelsorgearbeit richtig gesetzt.

Frage: Was gibt Ihnen Kraft für Ih-
ren Dienst?

Weihbischof Wörner: Das Gebet, 
die Feier der hl. Messe und das Zusam-
mensein mit lieben Menschen, die aus 
dem Glauben heraus leben. Wie gesagt: 
„Alles vermag ich durch IHN, der mir 
Kraft gibt“ (Phíl 4,13) und „Christus, 
Gottes Kraft und Gottes Weisheit“ ( 1 
Kor 1,24).

Keine Erfindung der 
Süßwarenindustrie

Auf einen wohl vielen Christen nahelie-
genden und möglichen Beitrag zu Neu-
evangelisierung und zum „Glaubens-
jahr“, nämlich „Sagen, was wir feiern“, 
wies die Journalistin Gerda Röder in ei-
nem Gastkommentar für die „Katholi-
sche Sonntagszeitung“ hin („Über den 
Osternest-Rand hinaus“, 9./10.3.2013, 
Seite 8).

(…) Kirchliche und religiöse The-
men gehören heute zum Sonderwissen. 
Begriffe wie Aschermittwoch, Fasten-
zeit, Karwoche sind nicht mehr Allge-
meingut. Dass Ostern keine Erfindung 
der Süßwarenindustrie, sondern das 
zentrale Fest der Christenheit ist, müs-
sen die Christen in Erinnerung bringen 
und gegenwärtig halten. Es geht um das 
erlösende Leiden, den Tod und die Auf-
erstehung Jesu. (…)

„Ihr müsst wissen, was ihr glaubt“, 
schrieb Papst Benedikt XVI. in der Ein-
leitung zum Youcat, dem Jugendkate-
chismus der katholischen Kirche. Wir 
müssen auch wissen und weitersagen, 
was wir feiern. Das ist ein guter Beitrag 
zum „Jahr des Glaubens“, das zu voll-
enden Papst Benedikt  uns als Aufgabe 
hinterlässt.

Kirche und Medien

In einem Gespräch mit der „Katholi-
schen Sonntagszeitung“ (9./10.3.2013, 
Seite 6) stellte Pfr. Dr. Richard Kocher, 
Programmdirektor von RADIO HO-
REB, seinen Sender vor. Hier seine Ant-
wort auf die Frage: „Was wünschen Sie 
sich vom neuen Papst?“:

Meine Wünsche sind im Wesentli-
chen von Papst Benedikt XVI. erfüllt 
worden. Er ließ besonders in seinen Je-
susbüchern die Bibelexegese einfließen, 
was mein persönliches Anliegen war. 
Vom neuen Papst erwarte ich mir, dass 
er „mit Festigkeit und Güte“, wie es in 
einem Gebet heißt, das Evangelium ver-
kündet. Ich bin seit vielen Jahren im 
Medienbereich tätig und staune oft, wie 

schlecht die neuen Medien von der Kir-
che genutzt bzw. deren Auswirkungen 
falsch eingeschätzt werden. Insofern 
wünsche ich mir, dass sich die Kirche 
mit dem Papst an der Spitze in dieser 
Hinsicht neu aufstellt.

Ein Wegweiser aus 
seelischen Sackgassen

Ein „Wegweiser aus seelischen Sack-
gassen“, der laut Experten ein Bestsel-
ler werden kann, liegt jetzt vor: „Selber 
schuld! – Ein Wegweiser aus seelischen 
Sackgassen“ (Pattloch Verlag, München 
2013, 335 Seiten; ISBN 978-3-629-
13028-0). Verfasst hat ihn anhand von 
45 authentischen Fällen Ralph Bonelli 
(Jg.1968), Neurowissenschaftler an der 
Sigmund-Freud-Universität in Wien, 
Psychiater und systemischer Psycho-
therapeut. Hier Anfang und Ende aus 
dem Einführungskapitel „Die Unschuld 
auf der Couch“; gemeint ist dabei die 
Unschuld, die sich selber dafür hält. 
Der Autor spricht darin über Sinn und 
Zweck seines Buches. 

Über Sex zu sprechen ist heute kein 
Problem mehr, weder in Therapien noch 
in Talkshows. Kann schon sein, dass 
Wien in den Tagen Sigmund Freuds un-
heimlich verklemmt war und alles Se-
xuelle fürchterlich verdrängt hat. Im 
Wien meiner Tage ist das definitiv nicht 
der Fall. Aber über seine eigenen Feh-
ler sprechen – das geht gar nicht. Nichts 
ist so intim wie die eigene Schuld. Die 
Abwehraggression bei dem Thema ist 
deutlich spürbar, besonders auffällig 
natürlich bei Paartherapien, bei denen 
jeweils „Unschuld“ auf Beschuldigung 
prallt. Die peinlichen Verrenkungen, 
um offensichtliche Fehler zu verleug-
nen, sind bemerkenswert. Wir verdrän-
gen unsere Schuld, weil sie letztlich 
Schmerz bedeutet und wir Angst vor 
Schmerzen haben. Viele Menschen tun 
sich heute schwer, Verantwortung für 
ihre Taten zu übernehmen und haben 
sich ein entlastendes Erklärungsmuster 
von Fremdbeschuldigung und Selbst-
mitleid zurechtgelegt (…) (S.19).

Das Buch…handelt deshalb von der 
Schönheit der menschlichen Freiheit, 
die wir trotz unserer Schwäche haben, 
und von der überwältigenden Möglich-
keit, unsere Fehler einzugestehen und 
wiedergutzumachen. Die Schuldannah-
me bewirkt einen Freiheitsgewinn und 
macht durch laufende Kurskorrektur ein 
geglücktes Leben möglich. Das Buch 
handelt schließlich von der Wende des 
Herzens – weg von der Selbstbeweih-
räucherung hin zum Du und damit zu 
einem sinnvollen und geglückten Leben 
(S.28)
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Leserbriefe

In seinem Leitartikel „Die Revolution 
des Kardinals“ (FAZ vom 6.2.13) stellt 
Daniel Deckers gegen naturrechtliche 
Argumente die Frage: „Doch wer be-
stimmt, was die ‚Natur‘ des Menschen 
ist?“ Die Antwort kann nur lauten: nie-
mand und jeder. Das Naturrecht entsteht 
aus der Geschichte der humanitären Nie-
derlagen und Siege. Die Fähigkeit, aus 
beiden die richtigen Schlüsse zu ziehen, 
gehört zur ethischen Mitgift der Mensch-
heit. Im Naturrecht halten Gesellschaften 
– oder seit der „Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte“ die Völkerge-
meinschaft – ethische Errungenschaften 
fest, hinter die man „in Verantwortung 
vor Gott und den Menschen“ (Präam-
bel Grundgesetz) nicht mehr zurückfal-
len sollte. Herausragende neuzeitliche 
Beispiele solcher Vorgänge waren das in 
der spanischen Spätscholastik gegen die 
Conquista naturrechtlich (ius gentium) 
begründete Existenzrecht der Völker La-
teinamerikas; die Begründung der Men-
schenrechte in der amerikanischen Un-
abhängigkeitserklärung von 1776 damit, 
dass mit ihnen alle Menschen „von ih-
rem Schöpfer“ ausgestattet worden sei-
en; schließlich das Grundgesetz, das die 
Würde des Menschen nicht beschließt, 
sondern sich zu ihr „bekennt“ und die 
damit verbundenen Menschenrechte für 
universal gültig hält.

Heute wird die Würde des Menschen 
in der westlichen Welt kaum noch von 
Diktatoren bedroht. Vielmehr ist es der 
Mensch selber, der infolge seiner bio-
technischen Möglichkeiten „in die Hand 
des Menschen gelegt“ (Benedikt XVI.) 
ist, insbesondere am Anfang und Ende 
seines Lebens. Der Kirche, so kritisiert 
Deckers, gelinge es „weniger denn je“, 
das hinter ihrer Moral „stehende Ganze“ 
zu verdeutlichen. Johannes Paul II. mit 
seiner „Theologie des Leibes“ und Be-
nedikt XVI. mit seiner auch im Deut-
schen Bundestag vorgestellten Konzep-
tion einer „Humanökologie“ tun dies 
aber in eindrucksvoller Weise. Dabei be-
rufen sie sich „auf die Vernunft und das 
Naturrecht, das heißt auf das, was allen 
Menschen wesensgemäß ist“ (Benedikt 
XVI.). Wer ihnen darin nicht folgen will, 
dem bleibt, wie Josef Isensee einmal for-
mulierte, nur „das rostige Vehikel des 
Gesellschaftsvertrags“.

Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Roos, 
Adenauerallee 19, 53111 Bonn

Leserbrief v. Prof. Dr. Werner Münch, 
der nicht in der FAZ abgedruckt wurde
Herrn
Holger Steltzner
Herausgeber der „FAZ“
Persönlich

Hellerhofstr. 2-4
60327 Frankfurt/Main

Sehr geehrter Herr Steltzner,

hiermit kündige ich mein jahrelanges 
Abonnement der „FAZ“ zum 31. März 
2013 u. widerrufe gleichzeitig meine er-
teilte Einzugsgenehmigung. Ich bitte um 
Weitergabe dieser Mitteilung an Ihre zu-
ständige Abteilung.

Am 6. Februar habe ich einen Leser-
brief zu einer Meldung und einem Kom-
mentar von Daniel Deckers am 5. und 
6. Februar geschrieben. Dieser ist, was 
mir in der letzten Zeit mehrfach so er-
gangen ist, nicht veröffentlicht worden. 
Von anderen Lesern Ihrer Zeitung weiß 
ich, dass es ihnen mit ihren ebenfalls kri-
tischen Leserbriefen nicht besser erging. 
Im konkreten Fall ist von den Kritikern 
lediglich der Leserbrief von Herrn Prof. 
Hillgruber abgedruckt worden.

Meinen Unmut darüber, vor allem 
über die Art der Berichterstattung und 
Kommentierung Ihres Redakteurs Dani-
el Deckers schon seit langer Zeit, habe 
ich Herrn Dr. Nonnenmacher in einem 
Brief am 12. Februar mitgeteilt, weil ich 
ihn persönlich kenne.

Am 14. Februar hat dieser in einer 
nach meiner Beurteilung sehr arrogan-
ten und überheblichen Art geantwortet, 
so dass ich mich verpflichtet sah, darauf 
noch einmal in einem persönlichen Brief 
an ihn zu reagieren. Wie nicht anders zu 
erwarten, hat er darauf nicht mehr geant-
wortet. (Alle erwähnten Dokumente sind 
in der Anlage beigefügt.)

Dieser Vorgang und der heutige Kom-
mentar (28.02.2013) von Daniel Deckers, 
der in der Auffassung gipfelte, dass der 
Kult um die Person dieses Papstes „fast 
blasphemische Formen“ angenommen 
hat und er und sein Vorgänger „die Krise 
der Autorität in der Kirche und der Au-
torität der Kirche in der Welt verschärft“ 
haben, haben zu meiner obigen Entschei-
dung geführt. Ich halte Inhalt und Stil 
des Umgangs mit Papst Benedikt XVI. 

und seinem Pontifikat für eine Beleidi-
gung zumindest für einen Teil der katho-
lischen Christen, die ich nicht mehr län-
ger hinzunehmen bereit bin, denn neben 
der Meinung von Herrn Deckers gibt es 
auch andere. Weitere Abbestellungen Ih-
rer Zeitung werden folgen oder sind be-
reits vollzogen.

Ich verhehle nicht, dass ich zum Teil 
meine Entscheidung bedauere, da ich 
viele Jahre durch Ihre Zeitung gut infor-
miert worden bin, vor allem auch von Ih-
nen und Herrn Berthold Kohler aus dem 
Bereich, für den Sie zuständig sind.

Mit freundlichen Grüßen
Werner Münch

Aufgrund der neuesten Attacke von Da-
niel Deckers in der FAZ (siehe „Ort des 
Ausgleichs“ vom 28.2.2013) haben die 
beiden Leserbriefschreiber Prof. Dr. 
Münch und Prof. Dr. Roos am 28.2.2013 
die FAZ abbestellt.

Der Rücktritt des Heiligen Vaters, 
Benedikt XVI., hat mich tief bewegt. 
Ich kann es gar nicht fassen. In seiner 
Einmaligkeit hat er Zeichen gesetzt 
und vielen Menschen den Glaubens-
weg neu aufgezeigt.

Ich danke ihm für das geistige Ver-
mächtnis, das er uns hinterlässt. Er 
hat ein Beispiel gegeben, wie souve-
rän wir unseren Glauben leben und 
bezeugen können. Die Saat wrd auf-
gehen und Frucht bringen, gerade in 
dieser heutigen Zeit.

Danke, Papst Benedikt XVI.!
Danke, dass wir Dich erleben 
durften!
Unser Gebet wird Dich begleiten.

Marianne Günther

Zur Kritik an Benedikt XVI. in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung

Katholisches Wort in die Zeit 

www.der-fels.de

Wir bitten um Spenden 
für den
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Anschriften der Autoren dieses Heftes

  Dr. Alois Epple
     Krautgartenstr. 17
     86842 Türkheim

  Raymund Fobes
     Zillenweg 8
     85051 Ingolstadt

  Helumt Hirtz
     Hugo Troendle Str. 33
     80992 München

  Jürgen Liminski
     Neckarstr. 13
     53757 St. Augustin

  Dr. Eduard Werner
     Römerweg 3 A
     82346 Andechs

Veranstaltungen der Initiativkreise  
– Aktionsgemeinschaften: 

München:
23. April 2013 · 18:00 Uhr ·  Hansa Haus 
· Briennerstraße 39 · 80333 München · 
Gabriele Kuby: „Zerstörung der 
Freiheit im Namen der Freiheit“ · 
Hinweise: 089-605732

Messfeiern nach dem Motu Proprio 
„Summorum Pontificum“

Die Freunde der tridentinischen Mes-
se möchten wir auf nachstehende  In-
ternet Adresse hinweisen, dort können 
sie aktuelle Orte und Zeiten finden: 

http://www.pro-missa-tridentina.
org/heilige-messen/regelmaessige-
gottesdienste.htm

1. Für ein lebendiges Christsein 
durch die öffentliche Feier des 
Glaubens.

2.  Für die Kirchen in den Missi-
onsländern als Träger der Hoff-
nung und des Glaubens an die Auf-
erstehung.

Gebetsmeinung des 
Hl. Vaters im April 2013

Veranstaltungen

OSTERAKADEMIE KEVELAER
3.-6. April 2013

„Suchet zuerst das Reich Gottes“ (Mt 
6,33) Die Welt von heute bedarf des 
christlichen Zeugnisses · Tagungsort: 
Priesterhaus Kevelaer (an der Gnadenka-
pelle) · Hinweise: Kardinal-von-Galen-
Kreis e. V. · Tel.: 02563-905269

Wallfahrt über Budapest 
zu den Moldauklöstern 

20. bis 28. Mai 2013 ·  Prälat Prof. Dr. 
Dr. Anton Ziegenaus begleitet die Wall-
fahrt geistlich; ortskundige Führungen 
erschließen die Kultur, Kunst und Archi-
tektur ·  Der Fels e.V., IK-Augsburg und 
das Forum laden zu dieser Wallfahrt ein. 
Informationen und Anmeldung:
Klaus-Reisen, Biberkopfstr. 1, 87719 
Mindelheim; Hinweise: 08261-1383

St. Thomas Gunzenheim: 
Wallfahrt zur Madonna im Strahlenkranz · 
06. April 2013 · 9.30 Uhr: Beichtgelegen-
heit · 10.00 Uhr: Wallfahrtsamt mit Pre-
digt: S. Exz. Bischof em. Dr. Walter Mixa 
· Besonderes Anliegen an jedem Herz-
Mariä-Sühnesamstag in St. Thomas: Ge-
bet für Eltern, die ein Kind verloren haben 
· www.wallfahrt-gunzenheim.de

Erik M. Mørstad: „Jesus allein – aber 
Jesus ist nie allein“. Patrimonium Ver-
lag. Druck und Verlagshaus Mainz 
GmbH, Süsterfeldstr. 83, 52072 Aa-
chen, Tel. 0241 – 87 34 34 , ISBN: 978-
3-86417-006-5, 206 Seiten 206, Euro 
16,95      

Der Autor ist  Bibelwissenschaftler an 
der pädagogischen  Hochschule in Os-
lo. 1974 konvertierte er zur katholischen 
Kirche. In diesem Taschenbuch  legt er 
überzeugend dar, dass die Spätdatierung 
der vier Evangelien und der Paulusbrie-
fe schon methodisch ein Irrweg ist. Da-
gegen verankert die Frühdatierung die 
Texte im historischen Jesus und in den 
Aposteln, was zur Ekklesiologie des Ni-
kaenums und damit zur katholischen Kir-
che führt. Die sehr einfühlsame Schrift-
auslegung Mørstads ist leicht zu lesen 
und nachzuvollziehen. Dieses Buch ist 
sehr zu empfehlen.  Eduard  Werner 

Bücher
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Nach dem 2. Weltkrieg 
staunte mancher 

Heimkehrer über seine Rettung aus 
großen Gefahren. Wie viele seiner 
Kameraden musste er elend ster-
ben sehen! „Warum ist mir dieses 
Schicksal erspart geblieben“, fragte 
sich auch Pfarrer Rupert Ritzer. Er ist 
zwischen 1940 und 1945 so oft dem 
Tod entgangen.   

Rupert Ritzer hatte 1935 am Gym-
nasium in Dillingen an der Donau 
die Reifeprüfung bestanden. Die 
Welt schien ihm offen zu stehen. Der 
junge Abiturient entschied sich je-
doch für das Studium der Theologie 
mit dem Ziel des Priesterberufs. Das 
war damals ein Wagnis. Das Hitler-
Regime war der katholischen Kirche 
feindlich gesinnt. Das römisch ori-
entierte Christentum wurde als „art-
fremd“ bezeichnet. Und Hitler und 
sein Chefideologe Alfred Rosenberg 
wollten nur „ deutsche Christen“ un-
ter dem evangelischen Reichsbischof 
Müller ertragen. Mit dem Kriegsbe-
ginn 1939 endete das Studentenleben 
für  Rupert  Ritzer und seine Kolle-
gen. Die Theologie-Studenten muss-
ten wie andere Männer  auch in die 
Kasernen  zur militärischen Ausbil-
dung. Bei einem Kurzurlaub im Fe-
bruar 1940 wurden Rupert Ritzer 
und seine Kurskollegen überstürzt 
zu Priestern geweiht. Dies hatte eine 
willkommene Nebenwirkung: Pries-
ter wurden damals als Sanitäter ein-
gesetzt und brauchten nicht mit der 

Pfarrer Rupert  Ritzer – 
Heimkehr aus tödlichen Gefahren 

Waffe in der Hand zu kämpfen. Gänz-
lich befreit vom Kriegsdienst  waren 
laut Konkordat nur die bereits in der 
Pfarrseelsorge und in der Diözesan-
verwaltung eingesetzten Priester. 
Rupert Ritzer kam rasch an die West-
front. Am 20.06.1940  
fielen zwei Kamera-
den aus seiner Grup-
pe. Die Kugel, die ihn 
traf, blieb in seiner 
Brieftasche stecken. 
Schließlich kam der 
Sanitäter Ritzer an die 
sowjetrussische  Front. 
Am 20.12.1941 ent-
fernte Ritzer heimlich 
mit einer Stahlbürs-
te ein Hakenkreuz an 
einer Wand, um dort 
das Christenkreuz für 
den Weihnachtsgot-
tesdienst anzubringen.  
Wenige Tage später 
wurde er vom Zug-
führer verraten und 
vom Kompanie-Chef 
zum Rapport bestellt. 
Für solche Handlun-
gen kam man  im Normalfall vor das 
Kriegsgericht  und wurde zum Tod 
verurteilt.  Aber Ritzer wurde geret-
tet, weil es dem Kompanie-Chef ge-
lang, die Meldung zu unterdrücken. 
Das Leben von Sanitäter Ritzer war 
aber noch von anderen Gefahren be-
droht.  Die Soldaten litten in ihren 
Sommeruniformen entsetzlich bei  
minus 40 Grad. Viele erfroren. Rit-

zer überlebte. Er schleppte immer 
wieder Verwundete aus der Kampf-
zone zurück und erlitt einmal selbst 
einen Streifschuss, der  nur den Rie-
men am Stahlhelm zerfetzte und ihn 
nicht verletzte.  Aber Sanitäter Ritzer 

schleppte weiterhin 
unter Lebensgefahr 
Verwundete aus der 
Kampflinie zurück 
und blieb dabei selbst  
unversehrt. In seiner 
unmittelbaren Nähe 
tauchten feindliche 
Panzer auf, Granaten 
schlugen ein, er wur-
de verschüttet und 
doch wieder gerettet. 
Und das jahrelang. 
Bei der Gefangen-
nahme 1945 schoss 
ein betrunkener Sol-
dat auf Ritzer, ohne 
ihn jedoch zu treffen.  
Der Sanitätsunterof-
fizier resümierte am 
Ende in seinem Ta-
gebuch „Priesterrock 
und Uniform“: „Wir 

waren dämonischen Mächten ausge-
liefert. In meinem Fall hat Gott Regie 
geführt.“ Voll Dankbarkeit weihte er 
seine neue Pfarrkirche der Göttlichen 
Vorsehung. Auch der Leser dieses Bu-
ches staunt über die unwahrscheinli-
che Errettung dieses Sanitäters aus 
extremen Gefahren. Aber Gottes Rat-
schluss bleibt für Menschen uner-
gründlich. Eduard  Werner

Rupert  Ritzer
1913 - 2009

„Ich danke dir, dass du 
mich berufen hast, vor 
dir zu stehen und dir 
zu dienen“ (Canon)


